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§ 1 . Zweck  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  nicht  ein 
Nachweis  der  philosophischen  Unzulänglichkeit  des  aristotelischen 
Begriffs  der  rechten  Mitte,  Fragen  der  Kritik  werden  nur,  wenn 
notwendig , gestreift  werden.  Eingehendere  Behandlungen  des 
wissenschaftlichen  Wertes  des  Begriffs  finden  sich  bei 

G.  Hartenstein,  Ueber  den  wiss.  Wert  der  aristot.  Ethik 
(Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1859)  S.  49 — 108. 

Ed.  V,  H a r t m a n n , Phänomenologie  des  sittl.  Bewußtseins. 
1879.  S.  121  f. 

Ch.  E.  Luthardt,  Die  antike  Ethik  in  ihrer  geschieht!. 
Entwicklung.  1887.  S.  68  ff. 

St.  Schindele,  Die  aristot.  Ethik.  Darlegung  und  Kritik 
ihrer  Grundgedanken.  (Philos.  Jahrbuch  1902  und  03). 

Wir  heben  zunächst  die  Hauptpunkte  der  aristot.  Darstel- 
lung der  richtigen  Mitte  in  Eth.  Nie.  B heraus,  um  dann  die  Rolle, 
die  das  Prinzip  in  den  andern  Schriften  des  Aristoteles  spielt,  und 
seine  Verbreitung  in  der  griechischen  Literatur  vor  ihm  zu  zeigen. 

I.  Der  Grundsatz  der  richtigen  Mitte  bei  Aristoteles. 

§ 2 ^).  Wesen  der  Tugend  als  höchsten  Gutes  ist  die  von 
Vernunftgründen  geleitete,  mit  dem  Wesen  des  Menschen  in  Ein- 
klang stehende,  geistige  Betätigung  und  Handlungsweise  (1098  a 
12  ff'.).  Der  Form  nach  ist  sie  das  rechte  Maß  (auggsTpov 
1104a  18,  l'aov  1106a  27);  sie  ist,  wie  die  Natur,  auf  die 
Einhaltung  der  Mitte  gerichtet  (tou  giaoi)  cxoxaaxLXY]  1106b  15), 
der  Mitte  zwischen  den  Extremen  des  Zuviel  (uTiepßoXrj)  und  des 
Zuwenig  evSsta  1109  a 4). 

Diese  objektive  Bestimmung  der  Mitte  würde  aber  den  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  der  handelnden  Subjekte  nicht  Rechnung 

1)  Text  von  Eth.  Nie.  nach  Susemihl-Apelt^  1903.  Uebersetzung  nach 
Lassen  1909. 

Iiiaug.-Dis8  K a 1 c li  r e u t e r. 
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tragen:  nicht  die  Mitte  des  Gegenstandes,  sondern 
die  Mitte  in  bezug  auf  uns  (Tipö^  müssen  wir 

einhalten.  Was  für  den  einen  die  richtige  Mitte  ist,  wäre  für  einen 
anderen  möglicherweise  zuviel  hezw.  zuwenig  (1106  a 26  ff.)  ^). 

Mittel  und  Gebiete  der  sittlichen  Betätigung  sind  Affekte 
und  Handlungen  (Tiaffyj,  Tzpd^eic,  1106  b 16). 

Ob  wir  wirklich  die  rechte  Mitte  treffen,  dafür  ist  .uns  der 
E r f o 1 g (agapiavexac-xaTopffouTac  1106b  25)  und  das  Urteil  der 
Leute  (^iyexcci-enocivElTcci  1106b  26;  1109b  23  ff'.)  ein  Maßstab. 

Uebrigens  stehen  alle  3 Arten  des  Verhaltens,  das 
Zuviel,  das  Zuwenig,  die  richtige  Mitte,  zu  einander  im  Ver- 
hältnis des  Gegensatzes,  nicht  bloß  die  beiden  ersteren. 
Der  Mannhafte  z.  B.  erscheint  dem  Feigen  gegenüber  verwegen, 
dem  Verwegenen  gegenüber  feige  (1108  b 11  ff.). 

Die  Mitte  selbst  steht  meist  nicht  zu  beiden  Extremen  in  gleich 
scharfem  Gegensatz.  Die  ffpaa6Tyj(;  ist  der  dvSpsca  näher  verwandt 
als  die  SstXta,  die  dvataffTjata  der  awcppoauvrj  näher  als  die  dxoXaaLa. 
Wozu  wir  von  Natur  die  stärkere  Hinneigung 
fühlen,  das  stellt  sich  uns  in  schärferem  Gegen- 
satz zur  Mitte  dar  (1108  b 26  ff.). 

In  ihrer  Stärke  aber  ist  die  als  Mitte  bezei ebnete  Tugend 
ein  Aeußerstes  (1107  a 7). 

Die  lediglich  formale  Bedeutung  des  Prinzips  er- 
kennt Aristoteles  selbst  an:  was  nun  eigentlich  Tugend  ist,  wo 
das  Tadelnswerte  anfängt,  das  läßt  sich  nicht  leicht  begrifflich 
genau  feststellen.  Dergleichen  gehört  zu  den  Einzelfällen  des 
Lebens  und  das  Urteil  darüber  ist  Sache  des  unmittelbaren  Gefühls 
(1109  b 20  ff.,  acaffyja:?)  es  richtet  sich  nach  der  Bestimmung  des 
versfändigen  Mannes  (1107  a 1).  Tugendhaft  wird  man,  indem 
man  fortgesetzt  tugendhaft  handelt  (1105  a 14  ff.).  Das  peaov  ist 
TÖ  OT£  OSL  xa:  £cp’  olc,  xa:  Tipö^  oOi;  xa:  oo  £V£xa  xa:  w?  0£l  (1106  b 21). 
Das  sind  die  dem  Aristoteles  von  jeder  Kritik  vorgehaltenen 
Tautologien,  deren  Grund  man  bei  gerechter  Würdigung  eben 
darin  sieht,  daß  er  nicht  ein  System  der  Sittlichkeit  gibt,  sondern 
eine  Beschreibung  der  guten  Sitte. 

Er  zieht  sich  denn  auch  wieder  auf  die  klar  und  unanfechtbar 
bleibende  negative  Seite  seiner  Formel,  die  Verurteilung  der 
Extreme,  zurück:  wenn  wir  uns  von  dem  was  fehlerhaft  ist  recht 

1)  Mathematisch  veranschaulicht  ist  der  ganze  Gedanke  bei  G.  G 1 o ga  u, 
De  Ar.  Eth.  Nie.  notionibus  iJLsaöTVjc;  et  opD-ös  Xöyog.  Diss.  Halle  1869.  S.  13  ff. 


3 


weit  entfernen,  dann  werden  wir  zur  rechten  Mitte  gelangen,  gerade 
wie  man  es  macht,  wenn  man  krummes  Holz  gerade  biegen  will 
(1109  b 5). 

Auch  das  eigentliche  Gebrechen  seiner  Theorie, 
ihre  schematische  Ausdehnung  auf  das  ganze  weite 
Gebiet  des  Sittlichen,  auch  auf  Tugenden  wie  Wahr- 
haftigkeit und  Gerechtigkeit,  die  sich  nur  mit  Mühe  in  diesen 
Rahmen  zwängen  lassen,  kommt  dem  Aristoteles  selbst  zum  Be- 
wußtsein: nicht  jede  Handlung  freilich  und  nicht  jeder  Affekt 
läßt  ein  Mittleres  zu.  Bei  manchen  deutet  schon  gleich  der  Name 
auf  Verwerflichkeit  hin,  so  bei  Schadenfreude,  Schamlosigkeit, 
Neid  und  von  den  Handlungen  bei  Ehebruch,  Diebstahl,  Mord 
(1107  a 8 ff.). 

Gerade  dieses  Bestreben  des  Aristoteles,  möglichst  vieles  in 
den  Bereich  seines  Begriffs  zu  ziehen,  weist  uns  aber  auch  auf 
den  eigentlichen  Sinn  und  Kern  der  Theorie:  die  „Be- 
jahung der  gesamten  Menschennatur.  Kein  Element 
derselben  . . . wird  schlechtweg  verworfen  und  für  böse  erklärt; 
es  wird  von  jedem  lediglich  verlangt,  daß  es  keinen  größeren  als 
den  ihm  gebührenden  Raum  einnehme“  ^). 

Die  Behandlung  der  einzelnen  Tugenden  nach  dem  in  Buch 
B gegebenen  Schema  bringt  für  das  Prinzip  selbst  nichts  Neues ; 
für  unsern  Zweck  ist  es  daher  überflüssig,  hierauf  einzugehen. 
Dagegen  ist  es  für  das  Verständnis  der  ganzen  Theorie  nötig 
zu  untersuchen,  wo  und  in  welchem  Zusammenhang  sonst  noch 
bei  Aristoteles  der  Gedanke  der  richtigen  Mitte  auftritt.  Wir 
geben  im  Folgenden  die  hierher  gehörigen,  u.  W.  noch  nirgends 
gesammelten  Stellen. 

§ 3.  Ethisch -politische,  ästhetische  und  logische 
S chriften. 

Bei  der  engen  Beziehung  zwischen  Ethik  und  Politik  ist  es  ohne 
weiteres  begreiflich,  daß  der  Gedanke  in  der  Politik  wiederkehrt: 

Politic  (Susemihl-Immisch)  1266  b 24  ft‘.  ; Gleichheit  des 
Besitzes:  <xXX  saxc  lyjv  taoxrjxa  psv  oua:ag,  xauxyjv 

S’  7]  Xcav  eivai  TioXXyjv,  waxs  xpucpav,  Xcav  öXiyyjv,  waxe  ^fjv  yXcaxpo);. 
bfiXov  ouv  6?  oux  x6  xac:  ouatag  laac,  rcoc^aat  xöv  vopoffixyjv, 

dXXa  X 0 ö [X  £ a 0 0 a X 0 X a ^ 'c  s 0 V.  ext  o’  el  v.q  %ocl  xy]v  p£Xp:av 
xd5£:£v  ouacav  7rda:v,  oöoev  o^eXoc,  * (xdXXov  ydp  §£1  zötq  ETTcffugta? 

1)  Th.  Goraperz,  Griech.  Denker  TTT.  1909.  S.  196. 

1 * 
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ofxaXcXstv  ^ Tag  oua:a?,  touto  6’  oux  saxc  (JLYj  7tat§£uo{jt£votg  [xavöx^ 

UTTÖ  TÖ)V  V6|JI(1)V. 

1287  b 3f. ; o-^Xov  otc  tö  oixatov  ^7jtoövt£(;  tö  (xegov  ^tjtoögiv  * 
6 yap  v6(xo?  tö  |X£aov. 

1295  a 35  ff. ; Beginn  der  Darstellung  der  besten  Verfassung: 
£t  yap  xocX&g  £v  tol?  d'pTjxat  tö  töv  £uöaLgova  ß:ov  £!va:  töv 

xax’  ap£TyjV  av£g7iö6:aTov,  {X£a6T7]Ta  5Ö  TYjV  ap£TYjv,  töv  |JL£aov 
avayxatov  £!vat  ßcov  ßlXTiaxov,  t'^^  sxdcGTOLg  ivdexoixevYjg  tuxsiv 
IxsGcxrjTog, 

1295  b 35  ff. ; vom  Mittelstand : S'^Xov  dpa  öt:  xocl  xotvwvca 
7^  TcoXtTCXYj  dptaTTj  ötd  Twv  g£aa)V,  xat  Tag  Tocauxag  £VÖ£X£Ta: 
£u  TcoX:T£U£affac  Tü6X£tg,  iv  a!g  öy]  tüoXu  tö  g£aov  xa:  xp£CTTüv  gaXtaxa 
g£V  dgcpotv,  £l  Ö£  gY],  ffaT£pOU  |JL£pOUg  • 7ipoaTLff£jJl£VOV  ydp  TüOl£:  pOXY]V 
xac  xtoXu£:  YtV£affai  xdg  Ivavxtag  6x£pßoXdg’  6:öx£p  eöxux^a  g£ycaT75 
Toug  7ioX:T£uog£Voi)g  ouglocv  £X£tv  g£aYjv  xa:  :xavY]V,  wg  ötuou  oi  g£v 
TcoXXd  acpoöpa  x£XTYjVTaL  oc  Ö£  gY]ff£v,  7^  ö'^gog  SG^oizog  y:yv£Tac  7] 
öXtyapx^a  dxpaxog  7^  xupavvtg  öt’  dgcpoT£pag  xdg  uxEpßoXdg*  xat  ydp 
£x  OYjgoxpaxcag  zfjg  V£avcxa)TdTYjg  xac  £^  öXcyapxcag  ycyv£Tac  Tupavvcg,' 
£x  dt  Twv  g£aü)V  xac  xwv  a6v£yyug  tioXu  ^ttov. 

1309  b 18  ff'. ; Warnung  an  die  Staatsmänner:  xapd  Tcdvxa  Ö£ 
xaOxa  5£c  gYj  Xavffdv£cv,  o vuv  Xavffdv£c  xdg  xap£xß£ßYjXucag  7ioXcT£cag, 
T ö g £ a 0 v TuoXXd  ydp  xtov  ooxouvxwv  ÖYjfaoxcxwv  X6£c  xdg  ör^goxpaxcag 
xac  Twv  öXcyapxcxwv  xdg  öXcyapxcag.  oc  o’  oc6[jl£Voc  xauxr^v  £cvac  gcav 
dp£TY]v  £Xxouacv  £cg  TY]V  6x£pßoXYjV. 

1315b  2 f . ; Lebensregel  für  den  Tyrannen:  xdg  {jc£xpc6xY]xag 
xoö  ßcou  öcd)X£cv,  gY]  xdg  67i:£pßoXdg. 

1326  a 35 ff. ; Ausdehnung  der  Staaten:  dXX’  £axc  xc  xac  xöX£(ji)g 
g£y£ffoug  g £ X p 0 V , MGnsp  xac  xö)v  dXXwv  Trdvxtov,  cpuxwv 

öpydvwv  * xac  ydp  xouxwv  £xaaxov  o5x£  Xcav  gcxpöv  0’jx£  xaxd  g£y£ffog 
üTü£pßdXXov  £g£c  XY]V  auxoO  S6va|j.cv,  dXX’  6x£  g£V  öXwg  SGzeprj[xi'/ov 
SGzai  XY]g  cp6a£ü)g  oze  de  cpaoXwg  £Xov,  ocov  ttXocov  axcffagcacov  g£v 
oüx  iaxac  tiXocov  öXwg,  oude  öuocv  axaococv,  £cg  Ö£  xc  g£y£i4og  eX-ü-öv 
ÖX£  g£V  Scd  agcxpoxYjxa  cpauXr^v  7i:ocYja£c  XYjV  vauxcXcav,  6x£  Ö£  Scd  xy]V 
67i:£pßoXif]V  * ögocwg  de  xac  TuoXcg  g£V  £§  öXcywv  Xcav  oux  auxdpxYjg 
(t^  öö  TcöXcg  auxapxEg),  79  de  ex  tcoXXwv  dyav  £V  g£V  xocg  dvayxacocg 
auxdpxYjg,  MGxep  <^o’)  £ffvog  dXX’  ou  TuoXcg  • xoXcx£cav  ydp  o5  ßaöcov 
67cdpX£tv  • xcg  ydp  axpaxrjyög  £axac  xoö  Xcav  u7r£pßdXXovxog  icXYjffoug, 
Yj  Zig  xYjpö^  gY]  Sx£vx6p£cog; 

1335b  5 ff'.;  die  für  die  Kindererzeugung  vorteilhaftesten  physi- 
schen Eigenschaften  der  Eltern:  oöx£  ydp  töv  dffXYjxwv 


Tzpbq  7ioXtTcx,r]V  eue^cav  oüSe  uyoscav  xocl  lexvoTcotcav,  g5t£ 

yj  'B'epaTTEUTtxy]  xac  xaxoTTOvyjTtxYj  Xtav,  aXX’  |ji  £ a to6to3V. 

1342  b 14ff. ; die  für  den  Jugendunterricht  geeignetste  unter 
den  Tonarten : ezi  bk  STcet  zb  g e a o v [ji£V  twv  OTuepßoXwv  £7iaivoög£V 
xal  Subxecv  cpagsv,  dk  owptaxc  xauTTjv  ex^i  iTjV  cpoatv  Tcpö? 

Tocg  dXXocg  apgovcag,  cpavspov  özi  za  Awpioc  geXyj  TipsTisc  Tiaioeusattai 
{xaXXov  ToC^  vswTspoc^. 

Wie  in  der  Politik  ist  auch  in  den  beiden  ästhetischen  Schriften 
Gelegenheit,  den  Begriff  der  geaoxyj?  zu  verwenden. 

Poetic.  (Vahlen)  1452  b 34  ff. ; wie  die  Erregung  von  Furcht 
und  Mitleid  zustande  kommt:  Tcpwxov  gsv  drjXov  ozi  oüxs  xobg 
srnscxeC?  av6pa^  bei  gexaßaXXovxag  cpacveaffat  e^  ebzu'xiocq  ooaxux^av, 
00  yap  cpoßepov  oo§£  eXeeivbv  xouxo  dXkdc  gtapov  eaxiv,  ooxe  xob^ 
goxff'yjpob^  £^  axox^as  £??  suxoxtav,  dxpaycpooxaxov  yocp  xoux’  sax: 
Tidvxwv,  obbkv  ydp  ex^i  wv  osi,  oox£  ydp  cptXdvffptOTCov  oüxs  sXsstvov 
oöx£  cpoßspo'v  laxcv,  oo5’  ao  xöv  acpoSpa  Tiovyjpöv  soxoxtocg  elc, 
ooaxoyjav  gsxaTCLTcxstv,  x6  g£V  ydp  cpddvffptOTCov  exoi  dv  rj  xocaoxyj 

aoaxaat?  dXX  oöx£  eXeov  ooxe  cpoßov 6 gsxa^u  dpa  xoo- 

xwv  X oiTzoq'  eazi  0£  xotooxog  6 gfjxe  dpex^  otacpspwv  xal  bixoxoabvri 
jjifjxs  6:d  xoLxiocv  xac  goxffyjp^av  gsxaßdXXwv  sfg  xrjv  ouaxox^av  dXXd  oc’ 
d|jiapx:av  x:vd  xwv  £v  jJi£ydX'(]  So^ttj  övxwv  xac  soxux^a,  o!ov  OlSltt:  oo^  .... 

Rhetoric.  (Römer)  1389b  3 ff . ; Fehler  der  Jugend:  dTcavxa 
enl  zb  jjidXXov  xai  acpoopoxspov  dgapxdvooac  Tuapd  x6  XcXwvecov  * 
Ttdvxa  yocp  dyav  Tcpdxxooacv  * cpdoöa:  ydp  dyav  xal  (ji:aoöa:v  dyav  xac 
xdXXa  Tcdvxa  ogoLW^. 

1390  a 29  ff. ; zwischen  den  extremen  Fehlern  von  Jugend  und 
Greisenalter  bezeichnen  die  Vorzüge  des  Mannesalters  die  richtige 
Mitte : ot  S’  dx{Jtd'(^ovx£?  cpavspov  öxt  gexa^b  xooxwv  zb  rjd’og  eaovxat 
£xax£p(ji)v  dcpccipoOvzeg  xrjv  UTUspßoXfjV,  xac  oöxe  Gcpobpa  ffappoövxe^ 
(ffpaa6xy;‘?  ydp  xö  xocoöxov)  oöxe  X:av  cpoßoögevo:,  xocX&g  bk  npbg 
dgcpo)  exovxeg,  oöxe  Tcda:  TiLaxeöovxe?  oöxe  rcdacv  dTctaxoOvxe^,  dXXdc 
xcLzd  xö  dXyjffe?  xptvovxe^  gdXXov,  xa:  oöxe  npbg  zb  xaXöv  ^wvxe? 
govov  oöxe  Tcpö?  xö  ao[x:p£pov  dXXd  npbg  dgcpw,  xai  oöxe  Tipö^  cpecöo) 
oöxe  npbg  dawxtav  dXXä  npbg  zb  dpgoxxov  • 6|jlo:(jD5  Se  xa:  Tcpö^  ffogöv 
xac  TcpÖ5  £7i::ffo{jLcav  * xa:  awcppove«;  gex’  dvöp:a?  xac  dvöpeto:  [xexd 
awcppoaovyjs , ev  ydp  xot^  veoig  xai  zolg  yepouac  ötirjpyjxa:  xaöxa  .... 
(hg  bk  xaffoXoo  eÜTiecv,  öaa  gev  öiTrjpyjxa:  yeozYjg  xoci  zb  Yfjpocg  xwv 
(hcpeXcptov,  xaöxa  dgcpo)  exooatv,  öaa  öe  uTiepßdXXooaiv  Yj  eXXeiTcooatv, 
xoöxwv  xö  {JL  £ X p t 0 V xac  xö  dpgöxxov. 

1416b  33ff. ; es  handelt  sich  um  die  Schaureden:  öet  ydp  [xy] 
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|iaxpö)^  OLrjy£ia{)-aL  waTtep  ouo£  TcpooqjLtat^£a'b'aL  {xa'zpw^,  ouo£  xa^ 
TiiazeL(;  Xijeiv  • ouo£  yap  £VTaö'9’a  iaxc  xö  £u  fj  xö  xax^  'q  xö  aovxofxw?, 
aXXa  xö  [A  £ X p t 0)  ; • xouxo  §’  £axc  xö  X£y£:v  oaa  S7]Xwa£c  xö  7ipay|ia. 

fr.  182  (Rose):  öyjXot  ’Aptaxox£X7j$  £v  xcvi  auxoö  {xovoßtßXup 
7i£p:  oi%ovo\iicc(;  (xpiaxriq  oixXsyoixevog  • xxi  XiysL  xauxr^v  £x  X£aaapcov 
y£V£a'9’ac  aX£a£ü)v,  . . . £ia'övxü)v  npog  £^c6vxa  l'va  ptTj  IAXeititj  [xyjöö 
tcXegvcc^tj  aXXa  cpuXaxxr^  dvaXoy:av  Tipö^  aXXrjXa. 

Wir  reihen  die  logischen  Schriften  an. 

Categ.  (Bekker)  12  a 20ff. ; Aristoteles  hat  davon  geredet, 
daß  ein  Mittleres  nur  zwischen  konträren,  nicht  zwischen  kontra- 
diktorischen Gegensätzen  möglich  sei.  Dieses  Mittlere  aber,  sagt 
er,  ist  nicht  immer  positiv,  sondern  häufig  nur  durch  Verneinung 
der  Extreme  zu  bezeichnen.  Die  beiden  Beispiele,  die  er  hiefür 
gebraucht,  sind  beide  aus  dem  ethischen  Gebiet  genommen.  Man 
erinnert  sich  der  Schwierigkeit,  die  Aristoteles  in  Eth.  Nie.  B hat, 
die  ethische  Mitte  positiv  zu  bezeichnen  — : £7t:’  £v:a)v  |jl£V  ouv 
ovogaxa  xelmi  zoig  ava  g £ a o v , olov  Xeuxoö  xac  g£Xavo?  xö  cpoccöv 
xod  xö  (hxpöv  xoCi  oGoc  dXXoc  xpwgaxa*  etc’  evcwv  öe  övogaxi  g£v  oux 
EÖTcopov  XÖ  ava  gEaov  aTcoooöva:,  xfj  ö’  ExaxEpoo  xwv  axpwv  aTcocpaaEc 
xö  ava  g£aov  bpi'Qezoci,  o!ov  xö  ouxe  ayattöv  ouxe  xaxöv  xa:  ouxe 
o:xacov  oöxe  o^ölxov. 

Dasselbe  besagt  das  Sätzchen  Top.  123  b 22  f. : agepoLV  xaxa 
aTcocpaaiv  xa  ava  g £ a o v. 

Top.  107  a 5 If. ; von  der  verschiedenen  Bedeutung  der  Wörter: 
. . . xö  ayattöv  £V  EolagaxL  g£v  xö  tcoitjxlxöv  i}bovfig,  £v  iaxpexf;  bz 
xö  TcocyjXLXöv  byiziag,  etc:  o£  ^uX“^?  tö  Tco:av  Ecva:  o!ov  aweppova  7] 
avöpEcav  7^  o:xa:av  • 6go:o35  Ö£  xa:  etc:  avfi-pwTcou  • £v:axou  ge  xö 
TCGXE,  olov  XÖ  £v  xw  xa:p(p  ayafi-ov  • ayafiöv  yap  XiyExa:  xö  ev  x(T) 
xa:pw  • TCGXXax:^  oe  xö  tcoggv,  olov  etc:  xou  g£xp:Gu  • XsyExa:  yap 
xa:  xö  g£xp:GV  ayattov  waxE  Ggwvugov  xö  ayafi-ov. 

127b  27ff‘. ; vorher  ist  gesagt:  Ist  zwischen  2 einer  und  der- 
selben Gattung  angehörigen  Gegensätzen  ein  Mittleres  vorhanden, 
so  gehört  auch  dieses  Mittlere  derselben  Gattung  an.  Ausnahme; 
Evaxaa:?  öx:  yj  gsv  £VO£:a  xa:  uTCEp^oXy]  ev  x^  aöxep  ysvE:  (ev  xo) 
xaxcj)  yap  agepw),  xö  Se  g e x p : o v ava  g 1 a o v ov  xouxwv  oOx  ev 
xcT)  xaxqj  dXX  ev  xo)  dyafi-o). 

§4.  Naturwissenschaftliche  Schriften,  Psycho- 
logie und  Metaphysik. 

Physic.  188  a 19:  lldvxE?  oy]  xdvavx:a  dp^dg  Tco:oOa:v  . . 
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32  ff. : XTjTcxeov  oy]  Tipöiov  öic  Tiavxwv.  xwv  ovxwv  ou^sv  ouxs  Ttotsiv 
Tiecpuxev  oiixe  Tiaax^tv  x6  xu/öv  utiö  xoö  xuxovxog,  ou§£  yLvexai  oxtoöv 
£?  6xouoöv  . . . b 21  ff*. : aruav  av  ytyvoLXo  zb  y:yv6{Ji£Vov  za:  cp{>£cpo:xo 
xö  ^ff'£tp6|JL£VOV  7]  £^  £vavxta)v  7]  £ig  ivavxca  xa:  xoc  xouxwv  |JL£xa5u* 
xao£  |JL£xa^u  ex  xwv  £vavxia)v  £ax:v,  o!ov  xpwptaxa  £x  X£uxoO 
xac  ^sXoi^og  * a)ax£  icavx’  av  eiTj  xa  cp6a£:  ytv6|Jt£va  ^ ivavxta  £^ 
£vavxc(i)v.  — Aus  dem  „weder  — noch“  wird  hier  die  Mitte  zu 
einem  „sowohl  — als  auch“  d.  h.  zur  höheren  Einheit  der  Ex- 
treme. 

224  h 30  ff.  (ebenso  229b  14  ff'.);  es  handelt  sich  um  Bewegung 
und  Veränderung:  £x  0£  xoö  g£xa^u  g£xaßaXX£c*  T^P 

(i)^  £vavxi(p  övxc  Tcpö?  £xax£pov  • sgti  ydp  niog  xö  {Ji£xa^ü  xa 

a X p a • ötö  xat  xoöxo  Tipö?  £X£cva  xdx£iva  Tupö^  xoöxo  X£y£xaL 

ivavxta,  ocov  rj  giarj  ßap£La  Tipö^  xrjV  VYjxyjv  xac  ö^£La  Tipö^  XTjV  oTid- 
XYjv,  xac  xö  cpacöv  X£oxöv  Tipö^  xö  g£Xav  xac  gIXav  Tupö^  xö  X£ox6v. 
Also  der  gleiche  Gedanke  wie  in  Eth.  Nie.  B:  Die  Mitte  erscheint 
im  Vergleich  mit  einem  der  Gegens'ätze  selbst  als  Extrem.  Den- 
selben Sinn  hat  auch: 

261h  18ff. : ...  dvxcx£cxac  tuw?  xac  xr^  xcvY]a£c  xac  x-^  Yjp£(jtca 
Yj  xcvYjac?  ifj  Evavxca,  xaff  d7r£p  xö  c a o v xac  xö  g £ x p c o v xw  oTiEp- 
£Xovxc  xac  xw  orcEpEXogevto. 

De  anim.  hist.  492  a 7 ff. : xwv  o’  öcpffaXgwv  oc  |x£v  [JiEydXoc, 
oc  Se  gexpoe,  oc  Ö£  gsaoe  * oc  gsaoe  ßsXxcaxoc*  xac  rj  sxxög 
acpoöpa  7^  Evxö?  rj  gsatog  * xouxwv  oc  evxö?  gdXcaxa  ö^uwTiEaxaxoc  etcc 

Tcavxö^  'cö  Ö£  gEaov  yjd’oug  ße?,UGTOü  ayjgEcov  xac  t)  axapoa- 

gOXXCXOC  Yj  dXEVECg  7^  gSaOC  • ßEXxcaXOO  Ö£  Y^ffou?  oc  gEGOC,  EXECVWV  d' 
6 g£v  dvaeÖY]^  6 ö’  dßsßaco^. 

492  a 32  ff. : wxo3v  oe  xd  gsv  4^cXd,  xd  öe  öaasa,  xd  öe  gsaa  • 
ßsXxcaxa  oe  xd  gsaa  7cpö<;  dxoY]v,  ö’  oööev  ar^gacvEC  • xac 

Yj  gEydXa  Yj  gcxpd  ^ gsaa,  Yj  ETtavEaxrjxoxa  Yj  oööev  Yj  gsaov  * xd  Öe 
gsaa  ßEXxcaxoi)  i^d-oug  ay^gEcov,  xd  öe  gEydXa  xac  ETcavEaxYjxoxa  gwpo- 
Xoycag  xac  döoXsaxta?. 

492  b 30  ff. : auxYj  (die  Zunge)  öe  TiXaxsca  Yj  gxevt]  Yj  gsaTj  • 
gEGT^  ÖE  ßEXxcaxYj  xac  aacpEaxdxyj. 

521a  32  ff.;  das  Blut:  £V  gsv  ydp  xoc^  TidgTuav  veoc?  cxwpoEcös^ 
saxe  xac  tcXecov,  ev  öe  xoc^  yspouac  Tiaxö  xac  gsXav  xac  öXcyov,  ev 
dxgd^ouac  öe  gsaw^.  — Seitenstück  dazu  Rhetorik  1390  a 29  ff. 

597b  31  ff.:  Twv  öe  cxffowv  oc  gsv,  warcEp  EcpTjxac,  gsxaßdXXouac 
TTpö?  XY]V  yyjv  EX  xoö  TUEXdyou^  xac  ec?  xö  TrsXayo?  octtö  x*^?  y*^?, 
cpsuyovxE?  xd?  OiuEpßoXd?  xoö  dXiaq  * exc  öe  xac 
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X£7.pajJt£V0L  Tuyx^VöuaL  xaXw?  xw  'i)'£p[X(o  xa:  ko  ']jdxPV  totüoi  ol 
TipoayecoL  x^?  i^aXdxxr^^. 

Hep:  Y£V£a£a);  xa:  cp^^opd^  334  b 27  f. ; aus  deu  4 Elementen, 
die  ihrerseits  wieder  durch  die  2 Gegensatzpaare  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Trockenen  und  Flüssigen  gebildet  werden,  ent- 
stehen die  einzelnen  Körper  durch  Mischung.  Diese  ist  ein 
Mittelding  zwischen  den  Gegensätzen  und  fällt  verschieden  aus  je 
nach  dem  stärkeren  oder  schwächeren  Vorli andensein  des  einen 
oder  anderen  Gegensatzes:  £vxaui)'a  (in  der  Mischung)  ydp  ouo£- 
XEpov,  xö  ÖS  [X  £ a 0 V TcoXö  xa:  oux  doiatpExov. 

De  part.  anim.  652b  15  ff.;  die  Rede  ist  vom  Gehirn,  das 
als  Sitz  der  Kälte  angesehen  wird:  öxc  oov  i)-£pjt6x'/)X05  x3: 
p£X£X£^v  dvayxafov,  6'^Xov  £x  xouxtov  * snel  dxavxa  OEcxa:  £vavx:ac 

pOTCYjg,  Iva  xoyx«'^'(i  p £ x p : o o xa:  xoö  p £ a o o (xf^v  ydp  ouaiocv 
eXBL  xoöxo  xa:  xov  Xoyov,  xwv  o’  dxpwv  ixdxEpov  gux  syei  Xcopig), 
OLoc  xaoxTjV  xfjv  aixcav  Tipö^  xöv  xfj?  xapota^  xoxgv  xac  XYjv  £v  auxYj 
h’EppoxYjxa  pEpyjXö^VTjxaL  xov  £yx£cpaXov  Vj  cpocag. 

De  anima  423b  31ff‘. ; vom  Gefühl:  xö  ydp  aLadavEatfa: 
Tidax^iv  x:  £ax:v  * waxE  xö  tuoigöv  o!ov  aoxö  £V£py£:a.  xocoöxov  £X£:vo 
7ZOISL  oovdpEi  öv  • OLÖ  XOÖ  öpo’o):  d-Eppoö  xac  tLoxpoö  xac  axXr^poö  xac 
paXaxoö  oux  acaD-avopE^-a,  dXXd  xtbv  UTCEpßoXcbv,  cög  zfjg  acah’f^aEO); 
ocov  pEGOxy^xo?  xcvog  ööarjg  ~y^g  £V  xoc?  acaO-y^xoc^  EvavxcoboEW^  • xac 
ocd  xoöxo  xpcvEc  xd  acaO’Tjxd  * x ö ydp  p £ a o v x p c x c x 6 v.  ycvExac 
ydp  Tipö^  ExdxEpov  auxwv  'd-axEpov  xwv  dxpwv. 

435  b 13  h.:  ^ ös  dTuxöiv  uTiEpßoXrj,  o!ov  h-Eppwv  xac  cj^uxpwv  xac 
axXyjpwv,  dvacpEc  xö  ^wov ' Tcavxö^  pöv  ydp  acaifrjxoö  uTCEpßoXf]  dvacpEc 
xö  acahr^XTjpcoVj  wgxe  xac  xö  druxöv  xfjv  d'.pfjV,  xauxvj  0£  wpcaxac  xö 
^fjV  • dvEu  ydp  a^^g  OEÖEcxxac  öxc  döuvaxov  Ecvac  '{^ov. 

llepc  vEoxYjXo^  xac  yrjpw^  468  a 13  tf.;  alle  lebenden  Wesen 
haben  eine  „erhaltende“  Mitte:  Tpcwv  oe  pEpwv  övxwv  ec.;  d 
ocacpEcxac  Tudvxa  xd  XE^Eca  xwv  ‘Cwwv,  svhg  psv  fi  dixsiai  xYjV  xpo^y^v, 
EVÖ-  ö’  fl  xö  TlEpCXXWpa  XpOCEXaC,  XpCXOU  OE  xoö  p £ G 0 u xouxtov, 
xoöxo  £V  pEV  xocs  psycGxoc^  xö)V  gtpwv  xaXecxac  gx'^Ü’O«;,  ev  Öe  xoö; 
dkXocg  xö  dvddoyov  . . . dkX’  Yj  ys  xyj^  h’pETcxcxy]«;  dp^Yj  4’^X'^^ 
psGO)  xö)v  xpcwv  popco)V  xac  xaxd  xy]V  acGh'y^GCV  ouGa  cpacvExac  xac 
xaxd  xöv  Xoyov  • TuoXXd  ydp  xwv  gtocov  dcpacpoupsvou  Exaxspou  xwv 
popcwv,  XYj?  XE  xakoupEVYj?  xecpoiXfig  xac  xoö  öexxcxoö  zfjg  zpo'^fjg,  'ifi 
pSlF  OÖTCEp  dv  fl  xö  pSGOV. 

Als  letzte  haben  wir  noch  eine  Stelle  aus  der  Metaphysik  beizu- 
fügen : 
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Metapliys.  1057  a 1811'.;  im  Vorliergehenden  ist  die  ilede 
von  den  Gegensätzen  und  der  Möglichkeit  einer  Mitte  zwischen 
ihnen:  ’Etis:  de  xwv  evavxLWv  evoexemi  ehccl  u ptsTagu  xal  svlojv 
saxcv,  oLvdyy.ri  ex  xwv  evavxiwv  eiva:  xa  gexa^u.  Tcavxa  y{zp  xa  (xexa^u 
£v  x(])  auxw  yivsL  eazl  xocl  wv  eaxl  gexa^u.  {.lexa^u  [xev  yap  xauxa 
Xeyofxev  ogoc  gexaßaXXecv  dvayxy]  rupoxepov  xö  [X£xaßaX/lGV. 

§ 5.  Wir  sehen:  das  Prinzip  der  i’echten  Mitte  ist  auf  den 
ganzen  Kreis  der  von  Aristoteles  behandelten  Wissenschaften  aus- 
gedehnt. AAenn  es  von  der  Ethik  aus  als  Norm  auf  die  andern 
Normwissenschaften  ausgedehnt  wird  , so  hat  das  nichts  Be- 
fremdliches. Auffallender  ist  sein  Hervortreten  in  der  Natur- 
beschreibung und  -erklärung.  Es  nimmt  da  beinahe  den  Rang 
eines  Naturgesetzes  ein:  bei  den  Vorgängen  und  Zuständen  des 
natürlichen  Lebens  ist  für  das  Zustandekommen  des  Normalen 
und  Zweckmäßigen  die  Herstellung  einer  ausgleichenden  Mitte  zwi- 
schen vorhandenen  Gegensätzen  notwendig.  Wo  alle  3 Möglich- 
keiten nebeneinander  Vorkommen,  ist  die  mittlere  am  brauchbarsten 
und  zweckmäßigsten  (vgl.  De  anim.  hist.  492  a 7 If.).  Gewöhnlich 
aber  ist  in  der  Natur  dafür  gesorgt,  daß  über  und  aus  den  Ex- 
tremen sich  eine  Mitte  bildet.  Damit  ist  also  der  Weltvernunft 
als  Tendenz  und  Norm  zugeschrieben,  was  in  der  Ethik  von  dem 
vernünftigen  Menschen  verlangt  wird. 

Wenn  auch  diese  verhältnismäßig  vereinzelten  Beobachtungen 
weit  entfernt  sind  von  der  systematischen  Durchführung  des  Schemas 
in  der  Sittenlehre,  so  legt  sich  doch  die  Frage  nahe:  In  welchem 
Gebiet  ist  Aristoteles  zuerst  auf  den  Gedanken 
der  |x  £ a 6 X yj  ^ gekommen?  Ist  ihm  die  rechte  Mitte  zuerst 
als  ethisches  Ideal  klar  geworden  und  hat  er  sie  dann  auch  als 
ein  Gesetz  in  der  natürlichen  Welt  gesucht  und  gefunden  — oder: 
ist  sie  ihm  zuerst  in  dieser  entgegengetreten  und  hat  er  ihr  dann 
auch  in  der  Ethik  ihren  Platz  geschaffen? 

Man  hat  von  anderen  Beobachtungen  aus  eine  entsprechende 
Frage  bezüglich  der  Analogie  zwischen  Naturprozessen  und  mensch- 
lichen Leistungen  bei  Aristoteles  gestellt  und  nach  der  einen  oder 
andern  Richtung  entscheiden  zu  können  geglaubt  ^). 

Es  ist  auch  unternommen  worden,  dem  Philosophen  die  meta- 
physischen Grundlagen  seiner  Ethik  nachzuweisen  ^);  es  ist  gesagt 


1)  H.  S i e b e c k , Aristoteles  ^ 1902.  S.  37. 

2)  E.  Arleth,  Die  metapliys.  Grundlagen  der  aristotel.  Ethik.  1903.  S.  60. 
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worden,  „daß  die  wichtigsten  Begriffe  der  aristotelischen  Ethik 
eine  metaphysische  Grundbedeutung  haben“.  Die  richtige  Mitte, 
die  doch  wohl  auch  zu  den  wichtigsten  Begriffen  der  aristotel. 
Ethik  gehört,  ist  dabei  freilich  unberücksichtigt  geblieben.  Ein- 
fach ignorieren  können  wir  nun  aber  diese  in  den  §§  4 und  5 auf- 
gezählten Stellen  doch  nicht. 

Eine  endgültige  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage  glau- 
ben wir  erst  wagen  zu  dürfen,  wenn  wir  das  Auftreten  der  rich- 
tigen Mitte  in  der  voraristotel.,  speziell  der  naturwissenschaftlich- 
medizinischen Literatur  und  des  Aristoteles  Verhältnis  dazu  unter- 
sucht haben.  Soviel  läßt  sich  aber  jetzt  schon  sagen : Der  2malige 
Hinweis  in  der  Ethik  (1106  b 15)  und  Politik  (1826  a 35  ff.)  auf 
die  Analogie  in  der  Natur  spricht  für  eine  Priorität  der 
Naturbeobachtungen.  Noch  wichtiger  erscheint  uns  die 
Erwägung,  daß  sich  Aristoteles  bei  der  Feststellung  der  richtigen 
Mitte  in  der  Natur  gegenüber  den  Tatsachen  keinerlei  Gewaltsam- 
keit zu  Schulden  kommen  läßt,  daß  sie  sich  ihm  ganz  von  selbst 
aufdrängt,  während  die  Durchführung  des  Schemas  in  der  Ethik 
gekünstelt  und  erzwungen  erscheinen  muß.  Dieser  Unterschied 
dürfte  am  einfachsten  seine  Erklärung  finden,  wenn  wir  vermuten, 
daß  der  Philosoph  die  aus  der  Natur  gewonnene  Beobachtung  dann 
nachher  als  Norm  in  der  Ethik  verwertet. 


II.  Der  Grundsatz  der  Mitte  in  der  vor  der  Eth.  Nie.  liegen- 
den Literatur. 

§ 6.  Es  ist  eine  bekannte  und  in  jeder  Geschichte  der  antiken 
Ethik  besprochene  Tatsache,  daß  Aristoteles  den  Ertrag  des  helle- 
nischen Geisteslebens  in  klassischer  und  abschließender  Weise 
zusammenfasse  ^).  So  ist  seine  ganze  Sittenlehre  nicht  als  ein  aus 
bestimmten  Prinzipien  herauswachsendes  System  zu  betrachten  und 
zu  werten,  sondern  als  eine  Darstellung  der  vor  und  zu  seiner 
Zeit  auf  griechischem  Boden  geltenden  Anschauungen.  Auch  die 
Lehre  vom  Mittleren  zeigt  „ ein  echt  hellenisches  Antlitz  “ ^).  — 
Ein  auf  lückenlos  gesammelte  Belegstellen  sich  stützender  Beweis 
dieser  Auffassung  existiert  m.  W.  noch  nicht.  Die  folgende  Stellen- 
sammlung  soll  zeigen,  daß  und  in  welchem  Sinn  der  Grundsatz  der 


1)  z.  B.  Luthardt,  Antike  Ethik  1887.  S.  5(5. 

2)  Gomperz,  a.  a.  0.  S.  196. 
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richtigen  Mitte  schon  in  der  vor  der  Eth.  Nie.  liegenden  Literatur 
ausgesprochen  wurde.  Zunächst  bringen  wir  einige  formelhafte 
Ausdrücke,  die  zweifellos  als  allgemein  bekannte,  im  Volk  umlau- 
fende 

Sprichwörter; 

anzusehen  sind. 

§ 7.  [Ji  7]  0 £ V a y a V. 

Ob  dieser  Spruch  von  einem  der  7 Weisen  oder  innerhalb  der 
delphischen  Priesterschaft  geprägt  wurde  ^),  ist  für  uns  hier  gleich- 
gültig. Daß  er  allgemein  bekannt  und  gebraucht  war  (öeorjpoaceo- 
[xevov),  bezeugen  ausdrücklich  Plato  Phil.  45  d und  Menex.  247  e und 
Aristoteles  rhet.  1395  a23;  ferner  Pin  dar  fr.  216  (Schroeder): 

(jocpol  de  xocl  to  (xy;§£V  ayav  £tüo^  aevr^aav  Trepiaaw?. 
und  Euripides,  Hipp.  264  IF. ; die  Kammerfrau: 

ouTO)  TO  Xcav  “^GGOV  enaivö) 

Tou  py]§£V  dyav 

xcci  ^’jgcpYjaooac  gocdol  gOL. 

4 mal  kommt  er  bei  T h e o g n i s vor,  immer  nachdrücklich 
an  den  Anfang  des  Hexameters  gestellt : 

219  f.  (Bergk) : 

Myjosv  dyav  daxaXXs  xapaaaogevwv  TuoXcvjTSwv, 

Kupvs,  g £ a 7]  V 5’  £pxs^  Hjv  6o6v,  wa7i£p  Eyw. 

335  f. : MtjSev  dyav  a7i£u6£:v  • Tidviwv  g£a’  dpiaxa  • xoci  oütw; 
Kbpv’  e^eig  dp£T7jV,  t^vte  XaßEtv  x<^^£7i6v. 

401  f.:  Mtjoev  dyav  aiuEuSEtv  • xaepö?  o’  skI  7ida:v  dpeaxo? 

Epygaaiv  dvilpwTTwv. 

657  f . : Mtjoev  dyav  x^^^Tcotaev  daw  eppEva  gTjo’  dyaltoiaLv 
Xaip’,  ETCEC  sax’  dvSpög  irdvxa  cpEpEiv  dyathoö. 

Zum  OTtEp  dyav  gesteigert,  gebraucht  Euripides  den 
Spruch 

Med.  627  If.  (Wecklein);  der  Chor  nach  der  Unterredung  der 
eifersüchtigen  Medea  mit  dem  abtrünnigen  Jason: 

’'Epa)X£?  uTiEp  g£v  dyav 
sX'ö’OVXEg  oux  EÜSo^iav 
o56’  dpExdv  TcapEÖwxav 

1)  Die  Belegstellen  für  diese  im  Altertum  erörterte  Streitfrage  s,  b. 
L.  Schmidt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  1.  1882.  S.  377.  Anm.  2.  — 
Vgl.  auch  W.  H.  Roscher  im  Philol.  59  (1900)  S.  20  ff.  und  61  (1902) 
S.  517  ff. 
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avSpaacv  * si  o’  c,  eX-Ö-ol 
KuTcpL^,  oux  oiXXo:  d'sbg  eöxocpig  oütü)^. 

Eine  Variation  bietet 

K r a t i n o s fr.  359  (Kock) : {xr^oev  OTcepcpEo. 

Wir  werden  kaum  feblgehen,  wenn  wir  in  dem  hesiodischen 
(op.  et  dies  40)  ti k e o v Y]  p c a o nocvzo  g ein  altes  Sprichwort 
sehen,  dessen  Sinn  ebenfalls  die  Mahnung  zu  bescheidener  Be- 
schränkung des  Strebens  war  (zitiert  Plato  legg.  690  e). 

§ 8.  Wir  reihen  die  beiden  wohl  als  „alte  Paraphrasen“^) 
von  p7]0£V  ayav  anzusehenden,  jedenfalls  sinnverwandten  Sprüche 
pETpov  apcaxov  und  p £ a’  a p : a x a an. 

H e s i 0 d op.  et  dies  694  : 

p£Tpa  cpüXccGGSdd'CCL  * xaipö^  6’  £TCi  ndoiv  dpLorog  ^). 

P i n d a r Ol.  XIII,  47  f. ; zur  Einleitung  eines  neuen  Abschnitts 
wird  an  das  rechte  Maß  erinnert,  das  bei  der  Aufzählung  der  von 
Xenophons  Familie  gewonnenen  Siege  zu  entschwinden  drohte: 
enezoci  6’  Iv  ixaaxo) 
pexpov  ^orjaat  0£  xocipog  dpiGZog. 

Theognis  335 : 

Mrj§£V  ayav  aTC£o6£:v*  Tcavxwv  p£a’  ocpiGza. 

E u e n o s 2,  1 (Bergk) : 

Baxxoi)  p£Tpov  ap^axov,  8 pyj  izoXb  py]8’  eXa^Laxov. 

SGTi  yocp  fj  XunYjg  ochiog  rj  ixoc\/Lrjg. 

§ 9.  0-  V 7]  X a cp  p 0 V £ c V. 

Unter  dieser  Ueberschrift  geben  wir  eine  Reihe  von  Stellen, 
die  vor  Ueberschreitung  der  dem  sterblichen  Menschen  gesetzten 
Schranken  warnen.  Für  ein  eigentliches  Sprichwort  ist  der  sprach- 
liche Ausdruck  nicht  fest  genug.  Doch  berechtigt  uns  die  allge- 
meine, vom  jeweiligen  Zusammenhang  unabhängige,  sentenzartige 
Form  und  das  häufige  Vorkommen  dieses  Gedankens,  eine  alte,  oft 
gehörte  Lebensweisheit  darin  zu  sehen. 

Merkwürdigerweise  polemisiert  Aristoteles  Eth.  Nie.  1177  b 31  tt*. 
gegen  diese  Mahnung : ou  xpfi  xaxa  xou?  Tiapatvoövxa^  dvfipWTicva 
cppovEiv  avfipwxov  övxa  ouSe  fivyjxa  xov  fivTjxov,  aXX’  £cp’  oaov  ivSexexac 

1)  Roscher  im  Philol.  59  (1900)  S.  34,  Anm.  25, 

2)  Warum  A.  Dieterich,  Nekyia  S.  179  xaipog  durch  lidxpov  ersetzen  will, 
ist  nicht  einzuschen.  xaipög  oipiaxog  ist  ebenfalls  ein  alter  Spruch,  der  sich 
häufig  den  Mahnungen  zur  Einhaltung  des  Maßes  ergänzend  anschließt  (vgl. 
Theogn.  401  und  Pindar  Ol.  XIIT,  47  f.). 
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aD-avaicXetv  xac  Tiavia  tiolslv  Tipo^  tö  xaxa  tö  xpaxcaxov  ev  auxw. 
Dieses  Herrlichste,  Göttliche  im  Menschen  ist  die  Vernunft  und  das 
höchste  Ideal  das  Leben  nach  reiner  Vernuntf.  — Der  Mahnung 
der  „Moralprediger“  aber  tut  er  Unrecht.  Von  ihnen  dachte  natür- 
lich keiner  daran,  ein  Leben  nach  der  „göttlichen  Vernunft“  zu 
widerraten.  Vor  der  ößp'i;  warnen  sie.  Was  sie  sagen  wollen,  ist 
im  Grunde  nichts  anderes  als  das  ayav  und  das  von  Aristo- 

teles selbst  in  den  Mittelpunkt  der  Ethik  gestellte  Prinzip  der  Mitte. 

Pindar  Ol.  V,  23  ff^): 

bycevxa  §’  ei  xc^  öXßov  apSeg 
£^apx£(i)v  xx£ax£aa:  %ocl 

£ÖXoytav  TTpoaxc'ö’Eti^,  {xy]  [xax£uary  'it£6^  y£V£a'd-a:. 

Pyth.  III,  61  f. ; die  Rede  war  von  Asklepios,  der  frevelhaft 
die  der  Menschenkraft  gezogenen  Schranken  übersprang,  indem  er 
einen  Toten  wieder  zum  Leben  erweckte.  Der  Dichter  warnt  nun 
sich  selbst,  nicht  aus  Teilnahme  für  Hierons  Krankheit  in  einen 
ähnlichen  Fehler  zu  verfallen: 

[XY,,  cpG.a  aü-avaxov 

a7C£i)0£,  xav  S’  £{X7T:paxxov  avx^Ei  {xax^vav. 

Isthm.  V 14  ff.;  Warnung  an  den  besungenen  Phylakidas: 

[XY]  |xdx£U£  Zeug  y£V£affac  • Tcdvx’  e/ecc, 

£t  ae  xo6xo3v  [xoip’  £cp'>/.oLxo  zaXwv. 
ffvaxd  ffvaxGLGt  Tzpene:. 

Sophokles  Ai.  758  ff. : 

xd  ydp  7t£pcaad  xdLVovYjZa  adjgaxa 
Tcc7ix£;v  ^apdaig  Tzpbg  D-ewv  ooaTipa^ca:^ 

£cpaax’  ° gavxc^,  öaxc^  dvffpWTiou  cpoacv 
ßXaaxwv  ETiEcxa  gY]  xax’  dvffptOTxov  cppovY^. 

fr.  321  (Nauck): 

xaXöv  cppovEiv  xov  ffvr^xöv  dvffptOTiot;  laoc. 

fr.  481,  6.  7 : 

Tiw;  OYjx’  £y(i)y’  dv  ffvYjxö^  ex  X£ 

Alö?  y£VOLgr]V  £u  cppovEcv  aocpü)X£po?. 

fr.  531,  1 : 

ffVY]Xd  CppOVEtV  Xpf]  ffVY]XY]V  CpUCCV. 

Euripides  Ale.  799;  Herakles  zu  dem  über  den  Tod  der 
Alkestis  betrübten  Diener: 

Övxa^  0£  ffVYJXOU^  ffVYjXd  xcel  eppOVELV  XpEWV. 

1)  Die  Mehrzahl  der  von  uns  gegebenen  Stellen  ist  schon  gesammelt  bei 
W.  Nestle,  Euripides.  Der  Dichter  der  griech.  Aufklärung  1901.  S.  429.  Anm.  77. 
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Bacch.  386  ff. ; der  Chor: 
axaXtvwv  axoixaTWV 
avofxoi)  t’  dcppoauva^ 

TÖ  zeXoc,  ouaxuxta* 

6 §£  xdg  T^auxca^ 
ßcoxo^  xac  x6  cppoveiv 
dadXsuxov  x£  (i£V£: 

xac  auv£X£t  §ü){Jiaxa’  Tiopaco  ydp  Ö|jl(i); 

aLff£pa  vaiovTzq  öpd)- 

acv  xd  ßpoxwv  oupavtSau 

xö  aocföv  6’  Ol»  aocpca 

x6  X£  [XY]  ffvrjxd  cppov£iv. 

ßpaxo?  aüwv  iizi  xouxw 

§£  XL?  dv  [JL£ydXa  ocwxcov 

xd  Tcapovx’  ooXL  cpepoi; 

(xaLV0(X£Vü)V  o!6£  xpoTio: 
xa:  xaxoßouXwv  Tiap’  £{jloly£  cpwxwv. 
fr.  76  (Nauck): 

cppov£LV  §£  ffvyjxöv  övx’  ou  xp7j  [X£Ya. 
fr.  1075: 

ffvrjxo?  yocp  tov  xa:  ffvrjxd  x£ca£affac  56x£c 
(yj)  ff£G0  ßcov  i^Yjy  d^coL?  dvffpa)'n:G?  wv. 

P s.  - E p i c h a r m fr.  263  (Kaibel  CG  Fr.  I) : 
ffvaxd  xp^  ffvaxov,  oox  dffdvaxa  xgv 

olvaXGV  9pOV£LV. 

Antiphanes  fr.  289  (KockJ: 

£c  ffvyjxo?  £:,  ßeXuGze,  ffvrjxd  xac  cpp6v£L. 

Ps.  - Isokrates,  icpö?  Ay^ijiovlxgv  32 : 

dffdvaxa  pi£v  cpp6v£L  xw  |X£YaXG4'uxo? 

£LVaL,  ffVTjXd  0£  XCp  aU[JLp£Xpü)? 

xwv  unapXGVxwv  dTcoXa6£LV. 

§ 10.  Es  wäre  zweifellos  möglich,  aus  dem  unten  gegebenen 
Material  noch  weitere  Sentenzen  oder  sentenzenartige  Sprüche  her- 
auszustellen. Bei  Dichtern  wie  Hesiod  und  Theognis  liegt  dies 
auf  der  Hand ; „ Euripides  ist  der  YVWgokoYLXwxaxo?  unter  den  Drama- 
tikern“ ^).  Ueberhaupt  hat  die  griechische  Poesie  eine  Vorliebe  für 
Sentenzen  “). 

1)  F.  H 0 f i n g e r,  Euripides  und  seine  Sentenzen  II  S.  3.  (Progr.  Landau,  1899). 

2)  T.  Stickney,  Les  sentences  dans  la  poesie  greccpie.  1903.  S.  1. 
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Für  unsern  Zweck  ist  eine  Scheidung  der  bei- 
den Arten  von  Sätzen : der  allgemein  gehaltenen,  präzis 
formulierten  Sentenzen^)  und  der  an  einen  ein- 
zelnen Fall  anknüpfenden,  von  ihm  nicht  loslös- 
baren Sätze  nicht  nötig.  Denn  inhaltlich  geben  alle  Stellen, 
wie  aus  den  oben  angeführten  Sprichwörtern  und  der  Zahl  der 
übrigen  Stellen  hervorgeht,  einen  Gedanken  wieder,  dessen  Richtig- 
keit und  Gültigkeit  man  als  allgemein  anerkannt  voraussetzen  durfte. 
Formell  aber  gehen  die  beiden  Arten  häufig  ineinander  über,  so 
dafi  sie  nicht  streng  geschieden  werden  können  ^). 

In  der  folgenden  nach  Literaturgattungen  eingeteilten  Stellen- 
sammlung halten  wir  uns  an  die  Anordnung  in  der  Gesch.  d.  griech. 
Lit.  von  Christ-Schmid  P 1908.  Soweit  es  für  das  Verständ- 
nis notwendig  ist,  deuten  wir  bei  den  einzelnen  Stellen  kurz  den 
Zusammenhang  an. 


A.  Poesie. 

a.  Epos. 

§ 11.  Ilias  und  Odyssee.  „Gewaltige  Gegensätze  be- 
herrschen die  Seele  des  homerischen  Menschen,  unzähmbare  Leiden- 
schaft ist  der  Grundnerv  seines  Wesens“  ^).  Für  eine  bewußte 
Schätzung  des  „Maßes“  ist  da  noch  kein  Raum,  wenigstens  in  der 
Ilias  nicht.  Gelegentlich  freilich  wird  das  Uebermaß  der  Leiden- 
schaft als  etwas  Verwerfliches  empfunden,  doch  noch  nicht  klar; 
Schätzung  und  Verwerfung  gehen  noch  nebeneinander  her,  auch  in 
sprachlichen  Wendungen,  namentlich  den  mit  UTcep  zusammengesetz- 
ten, die  bald  in  lobendem,  bald  in  tadelndem  Sinne  gebraucht  wer- 
den ^).  Ideal  dieser  Zeit  ist  Charakter  und  Schicksal  des  Achill, 
der  nur  zwischen  den  2 extremen  Möglichkeiten  des  Lebens  zu 
wählen  hat  und  die  ruhmvollere  wählt:  frühen  Tod  mit  ewigem  Nach- 
ruhm, nicht  langes,  aber  rühmloses  Leben  (1.  411  ff.). 

Ansätze  zu  einer  Wertung  der  psaoirj?  finden  sich  dagegen  in 
der  Odyssee. 

o 67  Menelaos: 

Tr^Xepax’,  sytoye  "tüoXuv  ivffaS’  Ipu^o) 

cepsvov  voaxoco  • vspeaawpa:  oe  xac  aXXtp 

1)  F.  Hofinger,  IS.  7 (Diss.  Scliweinfurt  1896)  gibt  eine  genaue  Defi- 
nition von  „Sentenz“. 

2)  E.  Wolf,  Sentenz  und  Reflexion  bei  Sophokles.  1910.  S.  3.  Anin.  1. 

3)  M.  Wunclt,  Gesell,  d.  griech.  Ethik  1 1908.  S.  8;  13  ff*. 
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^£CVo66xü),  x’  cp^Xii^jacv,  ■ 

s^ox«  o’  ' ap<£^vw  S’  acaqjia  Tcscvia. 

!a6v  TOI  xaxov  saö-’  ö(^  t’  ouz  l^'S^ovia  vssa^’ai 
^slvov  i7ioTp6v£i  %al  de,  £aa6j-t£vov  ywaT£p6x£c. 

0 394,  der  kurze  sentenzenartige  Spruch : 

— — dvir]  %ocl  TzoXbc,  utüvo^. 

293  f: 

olvoc.  G£  Tp(j)Bi  ix£?drjdrig.  ög  za  xocl  aXXou? 
ßXaTiT£i,  o;  av  gev  x^'-'^oo'«'  ocI'glixoc  tzIyq. 

§ 12.  Zu  dem  ernsten  Charakter  der  Poesie  He  si  o d s stimmt 
es,  wenn  wir  außer  den  oben  aufgeführten  Sprichwörtern  noch 
weitere  Empfehlungen  der  rechten  Mitte  bei  ihm  finden : 
op.  et  dies  303  ff.  (Rzach): 

TW  0£  ff£o:  V£g£aö)cj:  xal  OLvipeq,  cq  z£V  o'^epybc, 
xrjcpYjVSGGL  zoffoupoc?  eLxsXog  opyvjV, 

Ol  T£  g£Xcaada)v  zagaTov  zpoxouGiv  depyol 
eGd-ovzeg'  Goi  6’  epya-epeX  bgzo)  iiizpioc  zoagEiv, 

&g  xe  TOI  (bpacou  ßtoTOu  TiXfjffwat  xaXiai. 

707:  pr]0£  xocGiyvrjzto  lgov  noieiGd'Ox  izaipov’ 

715:  g7]0£  7i:oX6^£lvov  pyjo’  oc^ecvov  zaX££aff ai. 

719:  yXtßGGYjg  zoi  ffy^aaopö?  £v  avffptbTco:a:v  dpiGzo; 

'^eidißXfje,  nXeiGZY]  da  X^P'?  xaTa  g£Tpov  louGYjg. 

b.  L Y Y i k. 

§ 13.  S o 1 0 n fr.  5 (Bergk) : 

Ayjijlo)  {Ji£V  yap  Eowxa  Toaov  xpaTo^,  öggoy  anapxai, 

Tip'^?  out’  a"4)£X())v  out’  £TCop£^ag£vo;  * 
ol'  o’  £cxov  ouvag:v  xa:  ayYjTog 

xac  To:;  Ecppaaapyjv  gyjSEv  daixag  £X£tv. 

Igzy]y  o’  agcpcßaXwv  xpaTEpöv  aaxo?  a|jicpoT£po:a:v, 
vixav  6’  oux  eiexa’  ouo£T£poui;  aoexw^. 
fr.  6 : Ayjgo?  o’  wo’  av  aptara  auv  v'jyEjjiovEaaLV  etcocto, 

g 7j  T £ X : yj  V dv£ff£C?  gY]T£  7lC£t^6g£VO?. 

fr.  13,  71  ff: 

TiXouTou  o’  ouo£V  T £ p g a TiEcpaoglvov  dvopdat  xECTac  • 

6i  ydp  vuv  yjgiwv  tiXecotov  exouac  ß:ov, 

0 1 71  X a a L w 5 a TL  £ u 6 0 u a L ' zig  dv  xop£a£L£v  dTravTa;; 
Aristoteles  ’Aff.  tcoX.  V,  3 (Blass); 

Mahnung  an  die  Reichen,  ihre  Stellung  nicht  über  Gebühr  auszu- 
nützen : 
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6[X£l?  6’  ■yjauxa'javie?  £v:  cpp£at  xapT£p6v  r^xop, 
oY  TioXXwv  ayai^wv  £L(;  xopov  [rj]XaaaT£, 

£V  [X£Tp  totat  TC'9-£a^£  {jtlyav  v6ov  * out£  yap  ''/^{Jt£i? 

7r£ia6|jt£i)'’  ou^’  OiJitv  d'pTca  Ta[0T]  £a£Tac. 

Aristoteles  ’Aö-.  tioX.  XII,  5 : 

£1  ydp  Tc^  dXXo;  cpyjai  (sc.  SoXwv)  xauxr]?  Trjg  Ixuxev, 

oöK  dv  xax£ax£  S'^fiov  ou§’  ETiauaaxo^ 

Tipcv  dvxapd^a^  map  I^eiXev  ydXa. 
iyo)  Se  xouxwv  waTiEp  ev  piExaixi^^w 
öpo^  xaxEGxrjv. 

^ 14.  P h 0 k y 1 i d e s 12  (Bergk) : 

IloXXd  gEaocacv  dpiaxa  * g £ a o ? oIeXw  Iv  tioXe:  EivaL 

§ 15.  Tlieognis. 

227  ff.  fast  wörtlicli  = Solon  fr.  13,  71  ff. 

331  f. ; "Hauxo?  wTiEp  iycb,  g £ a a v]  v 66öv  £px£0  Tcoaatv, 
jjiyjS’  ExEpoca:  ol6oi),  KupvE,  xd  xwv  £X£p(ov. 

461  f. : M7j  7iox’  in  dnprjXToiGL  voov  £X£,  fL'yj^E  gEVOtva, 
XpYjgaat,  xwv  dvuat?  ytvExac  o56£|JLLa. 

475:  — [jiExpov  ydp  £xw  pleXctjoeo;  ol'vou. 

477  ff. : §£''?ü)  o’  (hg  ohog  dv§pt  TiETioaffac, 

OÖx’  £Xt  VYjCpWV  d)V,  0 U X £ X L Yj  V gEffuWV. 
ög  5’  dv  6 Tc  £ p ß d X X T[j  Tioaco^  |ji  £ x p o v , oOxexc  xecvo 
T-^g  auxoö  yXwaarj^  xapxEpö?  ouO£  voou. 

484  f. : — (JLTj  mv’  o!vov  OTC£pßoXd§7]v, 
dXX’  7]  Tcpcv  [JtEffuELV  üTiavcaxaao, 

497  f. : ’'Acppovo^  dvopö?  ogw?  xai  awcppovog  oivog,  oxav  oy] 

7icv:(]  ÜTlEp  [JLEXpOV,  XOÖCpOV  EffvjXE  VOGV. 

559  f. : Awaxd  ge  [jtrjXE  X c’yj  v dcpvEÖv  xxEdxEacL  yEvlaffa:, 
{jiYjXE  a£  y’  eg  TioXXy^jV  xp^M'Oauvvjv  eXocaocL. 

605  f. : IIoXXw  xoc  TiXiova^  Xcgou  xopog  wXegev 

dvSpa^,  ÖGGL  (xo  L p Tj  g nX  el  o v £X£cv  e^eXov. 

611  ff.:  05  yaXnby  ^i^cci  xov  TiXyjGtov,  oube  [i£v  auxöv 
aiv^aat  • oelXo:^  dvGpdai  xaOxa  [xeXec  • 
aiydv  o’  oux  eO-eXgugc  xaxoi  xaxd  XEaxd^ovxE^' 
oi  S’  d y a ff  0 : Tidvxwv  |jl  £ x p o v l'aaaiv  £X£tv. 

615  f . : OüoEva  TiapiTCT^orjV  dyaff 6v  xa:  jji  £ x p l o v dv6pa 
xwv  vöv  dvD'pwTcwv  TiiXiog  xaffopa. 
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693  f. : IIoXXou^  zoi  xopo?  av6pa^  dTcwXeaev  dcppaivovia^  • 
yvwva:  y^P  |ji  £ x p o v , öx’  la^Xd  Tcap-^. 

837  ff. : AcaaaL  xol  tzooioc,  xrjps^  SecXofat  ßpoxoLatv, 
x£  XuatfJteX'^g  xac  [JLsffuac?  yaXzTzri. 
xo6xü)v  6’  dv’  X ö [Ji  £ a 0 V axpwcprjaojxat,  ouSe  |jl£  7i£ca£c? 
oux’  £Xt  [XY]  TCCV£tV  G Ü X £ X fv]  V |Jl£ff6£CV. 

947  f. : ITaxpiSa  xoa[XYja(o,  XiTcapT^v  xoXtv,  oöx’  £xt  Srjpto) 
xp£4»a?  oux’  dScxoL^  dvSpdat  7r£iff6[JL£vo?. 

1155  f.:  Oux  epoc[iai  nXouizlv  ou6’  £uxo(iai,  dXXd  ptot  sitj 
l^rjv  dnb  xwv  öXtywv,  [X7j§£V  £Xovxt  xaxov. 

§ 16.  Kritias  (Diels^  615). 

fr.  6,  15;  Lob  spartanischer  Trinksitte: 

OL  Aax£6at(Jiovca)v  ds  xopoi  tclvodol  xoaoöxov, 
wax£  cpp£v’  £C^  D^apdv  £Xxtoa  xdvxa«;  dy£tv 
£l'?  x£  cpcXocppoauvYjv  yXwaaav  p £ x p c 6 v x£  y£Xwxa  • 
xocauxr;  §£  Troati;  awpaxt  x’  (hcpIXtpoi; 
yvwpTf]  x£  XTrjOSL  x£  • KocXibg  6’  £i?  £py’  ’AcppoScxy^g 
Tcpö$  ff’  UTTVOV  T^ppoaxa:,  xov  xapdxwv  Xtp£va, 

Tipö^  x^v  X£pTcvoxdxyjv  x£  ff£a)v  ffvYjxoL?  Tyt£cav, 
xai  XY]V  Eua£ß:7j5  y£LXOva  ^wcppoauvrjv. 

OLL  ydp  ux£p  xö  p£xpov  xuXtxcov  Tcpox6a£C^  Tcapd  XP'^ff^ 
xlptjjaaac  Xuxoug’  dq  xov  drcavxa  xp^'-^o^- 
7}  Aax£5aipovtwv  0£  otacff’  opaXwc;  ocdx£txaL, 

£aff£cv  xac  xoV£Cv  aupp£xpa  Trpö?  xo  9pov£rv 
xac  xö  xov£tv  £cvac  öuvaxous*  oux  £ax’  dxoxaxxo? 

■qixipoL  olvGyaoLL  awp’  d p £ x p o c a i xoxoc^. 

g 17.  Archiiochos  66,  4 ff‘. : 

— prjX£  vcxwv  dpcpdÖYjV  dydXX£o, 
prjX£  vtxy]ff£i?  £V  oi'xco  xaxa7r£a(bv  ö§up£o  * 
dXXd  x^^P'^o^'^^v  x£  x<3ttp£  '^OLL  xaxoiacv  daxdXa 
p Tj  X c 7j  V ytyvo)ax£  ö’  o!o?  p u a p ö ^ dvffpwxocc;  ^x^l. 

§ 18.  Bakchylides  Id  22  ff'.: 

xXou- 

xo^  Ö£  xai  S£:Xo:a:v  dvffpwTcwv  6jx:X£L 
£ff£X£i  §’  au^£Lv  cppevocq  dv- 
6p6g,  6 ö’  £u  IpSwv  ff£ou? 

£Xxc§:  xu§pox£poc 
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oaivei  x£ap*  ei  o’  byieiaq 
d'VOLzbq  £ü)v  sXa^ev, 

^a)£LV  x’  ÄTu’  OIXSLWV 

TipWTOt?  Spt^Sf  Tuavxt  TOt 

T£p'|)L?  aVi)’pü)TC(l)V  ßcq) 

£TC£xa:  voacpcv  y£  vöawv 
7u£vca;  x’  a[JLaxavou. 
caov  ö x’  dr^vecg  [- 

|ji£tp£c  jji£yaXa)V  ö x£  jji£ca)v 
7raupox£p(jt)v  • xö  0£  Tcav- 
xwv  £u{Jtap£!:v  oOSev  yXuxü 
'ilvaxocaiv,  äXX’  at£C  xa  cp£u- 
yovxa  ^it^r^vxai  xtxecv. 

§ 19.  P i n d a r 0 s. 

Ol.  I.  55  f. ; von  Tantalos^): 

— dXXa  yap  xoLxa.'Ke^oii 
|ji£yav  öXßov  o5x  Eouvaailyj,  xopw  6’  £X£V 
axav  uTiipOTc^^ov. 

Pytli.  II,  34 ; in  der  moralisierenden  Erzählung  des  Ixionmythus : 

XpTj  §£  ^cax’  auxöv  ai- 

£c  Tcavxös  op^v  [X  £ X p 0 V. 

Pytli.  XI,  51  ff.;  mit  Bezug  auf  die  Familie  des  verherrlichten 
Thrasydaios  gesprochen,  wohl  aber  auch  ein  Bekenntnis  eigener 
Lebensauffassung : 

ouvaxa  pac6p£VOs  iv  olXivIcl 

• xö)V  yap  ava  tcoXcv  £i)pcaxa)V  x a g £ a a gaxpoxlpoi 
öXl^(p  x£ffaX6xa,  g£{jLcpo[x’  ataav  xupavv:Oü)v  * 

^uvalacv  agcp’  ap£xaL^  xixagai  cpffov£po'  6’  aguvovxat 

axa  • XL?  a X p 0 V eXtüv 

i^auxa  x£  V£[x6{X£Vo?  a?vav  ußpiv 

a7r£cpuy£v ; 

Nem.  XI,  29  ff. : 

dXXd  ßpoxwv  xöv  g£V  y.eve6:ppove<;  auxocc 
£^  dyaffwv  eßocXov  * xöv  o’  au  xaxa[Ji£|xcf Fevx’  dyav 
taxuv  OLXELWV  TzapeGcpaXev  xaXoiv 
X£tpö;  £Xxcov  oniGGO)  ffugö^  dxoX[xo?  ewv^). 

1)  Ausführliche  Inlialtsbesprechiiiigen  bei  L.  Sch  m i d t , Pindars  Leben 
und  Dichtung.  1862. 

2)  „Aristagoras  war  in  keinem  der  beiden  Fälle.  Indem  er  zwar  nicht 
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Nem.  XI,  47  f. : Warnung  am  Schluß: 

xepSetov  oe  xp^  [x  e t p o v aS’yjp£U£|jL£v  • 
aTipoaLXTWV  §’  IpwTWv  ö^6T£pat  [xavcac. 

Isthm.  III,  1 ff. ; ein  mit  maßvollem  Sinn  gepaartes  Glück,  wie 
es  bei  Melissos  sich  findet,  ist  des  höchsten  Preises  wert: 

Er  xk;  av5pö)v  r]  auv  £u§6^oc?  d£{tXo:c: 

9]  aff£V£C  TcXouTOu  xaT£X£:  cppaaiv  aiav^  xopov, 
öi^Loq  £5Xoyca:?  daxwv  {X£gcX'’^aL 
Isthm.  ly,  13: 

xat  |jLy]X£Tt  |jiaxpoT£pav  a7i£U0£tv  dp£Tdv. 

Isthm.  YI,  71;  Loh  des  Lampon: 

jjL  £ T p a [X£V  yvwpa  Stcbxojv,  glTpa  bk  xac  xaT£Xwv. 

Isthm.  VII,  43  ff. ; allgemein  gehaltene  Warnung  vor  Ueber- 
hebung  und  unrechtmäßigem  Genuß  am  Schluß  des  Gedichts: 

— xd  (Jiaxpd  §’  £l'  Tcg 

TzocTZTaivzi,  ßpaxb^  £5LX£affa:  y^ocXxonzbov  ff£ö)V  £- 
dpav  * 0 TOL  nzepoBig  £ppL4^£  ndyaao? 
deanoTav  ediXovz^  kg  oupavoö  axaffpoug 
£Xff£tv  g£ff’  6{xdyop:v  B£XX£pocp6vTav 
Zrjvog.  TÖ  §£  Tidp  6:xav 
yXuXO  TCtXpOxdxa  |l£V£l  T£X£OTd. 
fr.  1541):  £(jioc  5’ 

üXi'yov  g£V  yccg  §£OOTa:, 

öO’£v  d5p6?,  7i£vff£wv  §’  oox  £Xccxov  ou6£  axaacwv. 

Es  sei  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  daß  Pindar  diese 
meist  allgemein  gehaltenen  Mahnungen  zur  Einhaltung  des  rechten 
Maßes  mit  Vorliebe  an  eine  wirksame  Stelle,  Anfang  und  Ende 
eines  Gedichts  oder  Abschnitts,  setzt.  Zweifellos  sollen  derartige 
Stellen  damit  als  Sentenzen,  die  sich  aus  dem  jeweiligen  Zusammen- 
hang abheben,  gekennzeichnet  werden  ^). 


das  Höchste  erreichte,  dessen  seine  Kraft  fähig-  war,  aber  doch  Ruhm  und 
Ehre  in  einheimischen  Kämpfen  ....  gewann,  hielt  er  die  Mitte  zwischen 
den  beiden  Aeußersten“  (Anni.  von  Fr.  T h i e r s c h). 

1)  E.  D i e h 1,  Suppl.  lyr.  1908  S.  23  fügt  in  leichter  Aenderung  die  Worte 
einer  Ausführung  ähnlichen  Inhalts  an: 

ilioc  ö’  öXtyov  SsSoxat,  O-dciivoij  öpuög, 
ou  Tievitsoov  §’  £?saxov,  ou  axaaicov. 

2)  Vgl.  E.  Wolf,  a.  a.  0.  S,  72  ff. 
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c.  Drama. 


§ 20.  A i s c 1]  y 1 o s. 

Siippl.  206  f. ; Danaos  zu  seinen  Töchtern : 
xa:  [JiT]  TTpoXeaxo^  [xyjS’  ecpoXxbg  ev  Xoye) 
ylvTj  • TÖ  xapx’  STctcph-ovov  ylvog. 

Pers.  822  ff. ; Dareios  zu  den  greisen  Perserfürsten : 

(hg  0 ö X nTuspcpeu  h'vyjxöv  övxa  9pov£tv. 
ößpig  yap  s^avO-oua’  exapTiwasv  axd)(uv 
oiTr]g,  öd'BV  TudyxXauxov  h-spo?. 

xocaö'8’’  opwvxeg  xwvoe  TdnmiiLoc 
pspvyjaO’’  ’Ah’rjvwv  'EXXdSo?  xe,  pyj§£  xc^ 

ÖTispcppovYjaa?  xöv  Tcapovxa  8acpova 
dXXwv  ipaah-si?  öXßov  £xX£Tf]  psyav. 

Zeug  TOI  xoAaaxY]^  xwv  ÖTiepxopTiwv  dcy  ocv 
cppovrjpdxwv  STisaxLV,  söh-uvog  ßapu^. 

Septem  754  ff. ; der  Chor  von  Oidipus: 

TipoTipspva  8’  sxßoXdv  cpipei 
dvSpwv  dXcpyjaxav 
öXßog  d y a V Tiaxovff 

Ag.  385  ff. ; der  Chor  betrachtet  den  Sieg  als  Gottesgericht 
über  des  Paris  Frevel: 

TC£cpavxa:  o’  £yy6vou? 

dxoXpxjXwv  ’Apyj 

TZVBOVTidV  p£L^OV  t)  ocxacü)^, 
cpXeovxwv  owpdxwv  6 tu  £ p cp  £ o 
uTC£p  x6  ß£Xxcaxov*  iaxw  o’  dxY^- 
pavxov  wax’  d7rapx£lv 
£0  TipaTTL^wv  Xax^vxa. 

Ou  ydp  £axcv  eizocX^ig 
xXouxoo  Tipö^  xopov  dvopc 
Xaxxcaavxc  p£yav  Acxa^ 
ßcopöv  elg  dcpdv£cav. 

Ag.  472  ff. ; der  Chor  beneidet  die  Atriden  ihrer  verantwortungs- 
vollen Stellung  wegen  nicht  um  ihren  Sieg: 

£v  o’  di- 

oTOig  xeXeffovxo^  obzig  dX%d  • 
xö  §’  6tc£Px6tt:(j)?  xX6£cv  £u 
ßap6  • ßdXX£xat  ydp  öaaoc? 


A:6'8-£v  xepauvo^. 

KpLVü)  o’  acp^ovov  öXßov . 

fJLYjX’  SCTJV  TtXoXcTlOp'ö-yjg 

jjtYjX’  ouv  oiuTÖg  dXob^  uTc’  dX- 
XtOV  ßcov  XOCV'oOLlXi. 

Ag.  910  ff.  ; Agamemnon  weist  den  imhellenisch  prunkvollen 
Empfang  seiner  Gattin  zurück: 

ßapßdpou  cpwxög  oUr^v 
Xocixoccnsrtg  ßoaga  npoaxdcvfig  egoc, 
gyjS’  sl'gaaL  axpwaaa’  STCicpffovov  nopov 
x:ff£L*  '9’£o6g  toi  xoia6£  uixccXcpslv 
£V  noLxiXoLg  0£  ffvr^xöv  övxa  xd?J.£aLv 
ßacv£tv  £go:  |ji£V  ouSagw?  av£u  cpoßoo. 

X iy  0)  X a x’  a v o p a,  g rj  ff  £ 6 v,  a £ ß £ : v £ g £. 

Xa)p:g  7i:o5o4>Y]axp(jt)V  x£  xac  xwv  tcocxcawv 
xXr^Scov  dox£t  * xac  x6  gf]  xocx&g  cppovsLV 
ff£oö  glyiaxov  owpov. 

Ag.  990  ff‘. ; der  Ckor  Unheil  ahnend : 
gdXa  ydp  xoi  Tdg  noXXdg  uyiSLixg 

dxopSGTov  x£pga.  voao?  ydp  

Y£LTO)v  öixoToixog  ipddei  • 
xccl  TCOXgO?  £5{)‘07t0pwv 
dvSpö^  £7ra:a£V  dcpavxov  £pga. 

Eum.  529  0“.;  Chor: 
gyjx’  dvdpxsTov  ßiov 
gYjX£  6£aTC0X06g£V0V 
atvsGifjg. 

Tcavxc  g £ a q)  xö  xpdxo^ 
ff£Ö?  d)7taa£V. 

Eum.  699  ff. ; Athene  zu  den  Richtern  vor  der  Abstimmung 
über  Orestes: 

xö  gY]x’  dvapxov  gYjX£  o£a7T:oxo6g£vov 
dGTolg  7t£p:ax£XXoi)ai  ßooX£6o)  a£ß£:v, 
xccl  gYj  XÖ  Ö£CVÖV  Tcdv  TCÖX£(0^  £^0)  ßccXsiV. 

Tcg  ydp  Ö£§ocx(ji)?  gr^Söv  £vSlxo?  ßpoxwv; 
fr.  159  (Nauck) : 

oogös  Ö£  Tioxgos  oOpavq)  xopwv  dvco 
£pa(^£  mnzst  xoci  g£  T:poacpa)V£i  xdÖ£. 

Ytyvct)ax£  x’  d v ff  p w tc  £ c a g 7j  a £ ß £ : v d y a v. 
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§ 21.  Sophokles. 

Ai.  127  tf.;  Athene  zu  Odysseus  im  Blick  auf  Aias: 

TocaöTa  Tocvuv  eiaopwv  UTCspxoTcov^) 

{jltjSev  tcot’  auTÖg  sig  h-eou?  enog, 

jjiyjS’  öyzov  ap'(j  (Jtvjosv’,  ei  uvog  nXiov 
t)  ßpc-ö-etg  ^ paxpou  7i:Xoutou  ßah-et. 
d)?  T^pepa  xXcvsL  t£  xdvayet  TrdXcv 
dTiavia  Tdv^’pü)TC£ca * too?  §£  atocppova^ 

'9’£oc  cptXoöac  %ocl  axuyoöac  toui;  xaxo6?. 

Aut.  710  f. ; Haimon  zu  Kreon  : 

&Xk’  dv5pa,  x£l'  Ttg  fj  aocpo^,  xö  |jiav'9’dv£tv 
TcoXX’  acaxpöv  ou§£V  xat  tö  p fj  x £ : v £ c v d y a v. 

0.  C.  121111.;  Chor:  ein  Tor,  wer  alt  zu  werden  wünscht: 

öaxcg  xoö  TzXiovog  plpoo^  XPXh^'  p £ x p t o u icapct^ 
^d)£cv,  axa:oauvav  cpuXdaawv 
£v  £po:  xocTdÖYjXog  eaxai. 

inel  noXXä  p£V  <xi  paxpac  dpipac  xax£'ö’£Vxo  §Yj 
XuTta^  £yyux£p(ji),  xd  x£pTXOVxa  6’  oOx  dv  otcgu, 

öxav  xc$  £?  TcX£ov  neoiQ 
xoö  O’dXovxo^. 
fr.  79  (Nauck): 

zi  xaöxa  tcoXXcov  pyjpdxcov  £x’  eau  aoc; 
xd  ydp  TU  £ p t a a d Tuavxaxoö  duTCYjp’  sTur^. 
fr.  669 : x6  Tupo?  ßuav 

7uuv£cv  l'aov  TU£cpi)X£  x(p  xaxov. 

§ 22.  E ur  i p i de  s. 

Ale.  1077 ; Herakles  zu  dem  über  den  Opfertod  seiner  Gattin 
betrübten  Admetos : 

p Y]  vuv  6 TU  £ p ß a X äXX  £ v a l a u p w ? cp£p£. 

Med.  119  ff. ; die  Amme: 

6£uvd  xupdvvwv  XYjpaxa  xau  tuw; 
öXuy’  dpxopevou,  ruoXXd  xpaxoövx£? 

XocXeno)g  '^opyäg  p£xaßdXXouaLv. 
xö  ydp  £th'caffa:  £ tu’  i'  a o t a c v 

xp£uaaov  * £poc  youv  £Tut  pf]  p£ydXoc? 


1)  Vgl.  Ant.  127  f. 
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öx^pw?  etrj  xaTayyjpaaxscv. 

Twv  yap  (Ji  £ T p { ü)  V Tcpwia  jJt£V 

Touvo|JLa  vcxa,  (JLaxpcj) 

Xfpaxa  ßpoToiaiv  * xa  o’  6 t:  £ p ß a X X o v x’ 
oudiva  xatpöv  ouvaxai  ■ö’vr^XGic 
jjL£tXoug  S’  axac,  oxav  opyiaO-^ 
oacfxcov,  olxcc;  dcTC£ScOX£V. 

Med.  1339  ff. ; Jason  finclit  der  Barbarin  Medea  ob  ihrer  maß 
losen,  imliellenischen  Leidenschaftlichkeit : 

oux  Eax'.v  fjzcg  xoöx’  av  'E  X X v c ^ yuvYj 
£xXyj  Tcoff’,  wv  y£  TcpoaffEV  yj^couv  lyo) 
yfjfxac  a£,  xfjdog  ix^-poy  oXed-pLoy  x’  iptoi, 

XIacvav,  ou  yuvacxa,  zrjg  TupoY^vioog 
I^yiuD.rjg  exouaay  dypiwxEpav  cpuacv  • 
dXX’  ob  ydp  dv  a£  [jLOpio:^  öv£i'o£ai 
ödcxoLixi  • xoLovo’  £|jLTC£cpox£  ooi  'd’pdaog  • 

£pp’,  aiaXpOTCOLE  xocl  XEXVtOV  pLtaccpovE. 

Hipp.  253  ff. ; die  Kammerfrau  zu  Phaidra ; 

XpTjV  ydp  [JL  £ X p c a 5 aig  dXXrjXoug 
'^iXtocg  d'VYjzoug  dvaxcpvaaffa' 
xat  pYj  Tcpö^  d X p 0 V pi)£Xbv  ^i>xyji, 

EuXüxa  d’  eivocL  azipyrjd'poi  cppEvwv 
dno  z’  waaaffat  xai  ^uyzelvoa. 

Hipp.  528  ff. ; Chor  : 

CEpayg  . ...  ) 

(jLYj  poc  noza  abv  xaxw  cpavECYj; 
pYjo’  dppuffpo^  eXIIol;. 

Hipp.  1013  ff. ; Hippolytos  rechtfertigt  sich  gegen  den  Vor 
Wurf  seines  Vaters,  nach  dem  Throne  gestrebt  zu  haben: 
dXX’  ü)<s  xupavvEfv  rjdb  zoiai  acocppoacv; 

TjXtaxd  y’,  ai  pyj  xdc  cpp£va^  ScE^ffopev 
ffvr^xtbv  öaocatv  dv§dv£t  povapxta. 
iyw  6’  dywva^  p£V  xpaxEiv  'EXXyjvlxou^ 

TZpÜZOg  ffEXocp’  dv,  £V  TToXeC  OE  0£bx£pO(; 
auv  xoi?  dpbxoc^  Euxuxecv  dal  :piXoig. 

Hipp.  1115;  Chor: 

oo^a  §£  pyjx’  dxp£xyj<;  pYjx’  ab  Tiapdar^po?  £V£:Vp 


1)  Schob:  appu0'|iOg  = a|i£Xpög  xig  xal  axaxxog. 


Andr.  B64  f. ; Chor  zu  Aiidromache  nach  ihren  Worten  zu 
Menelaos : 


a y a V yovY]  rcpö^  apasva?, 

xac  aou  xö  a w cp  p o v s^sxo^eoaev  cppevog. 

Andr.  866  ff. ; die  Amme  zu  Hermione,  die,  nachdem  ihr  An- 
schlag auf  das  Kebsweib  Andromache  mißlungen  ist,  sich  töten 
will: 


cb  Tuac,  T ö X c a V oiix’  exeCv’  eTif/Vsaa, 

6x’  sg  yovar/a  Tpa)a§’  e^yjgapxavs?, 

oöx’  au  zb  vuv  aou  Seeg’  ö oeegaevec?  a y a v. 

Heracl.  202  ff. ; Jolaos  bricht  sein  Lob  Athens  ab  mit  den 
W orten : 


xae  yap  ouv  erceepffovov 
X e a V eiraeveev  eaxe,  TcoXXaxe?  Se  OYj 
xauxo^  ßapuvffee^  oeS’  a y a v aevougevo?  ^). 
Heracl.  387  f. : 


aXXa  Tot  eppovY^gaxtov 

0 Zeu^  xoXaaxYjC  xwv  ayav  uTcepxoT^wv. 

Heracl.  926  f. ; Chor  : 

gYjTiox’  egoe  cppovTjga 
epu/a  x’  axopeaxo^  el'yj. 

Suppl.  238  ff'. ; Theseus : 

xpee^  yap  ttoXcxwv  gepeSe^-  oi  gev  öXßcoe 
avwcpeXee^  xe  TrXeeövwv  epwa’  dee* 

01  S’  oux  exovxe?  xae  aTcavc^ovxe?  ßcou 
Seevoe  vegovxe^  x^  epffovü)  TzXiov  gepo; 
ic,  zobq  exovxag  xevxp’  depeaaev  xaxd, 
yXwaaacg  rcovTjpwv  Tipoaxaxwv  cpyjXougevoe  • 
xpewv  oe  gocpwv  rj  ’v  g e a w aw^ee  TioXei?, 
xoagov  cpuXdaaoua’  övxtv’  dv  xd^yj  ruoXe^. 

Suppl.  865  f. ; Adrastos  zu  Kapaneus : 

ou  ydp  ev  yaaxpö?  ßopa 
xö  XpriGzbv  eevae,  g e x p e a o’  e^apxeev  eepyj. 

Tro.  67  f . ; Poseidon  zu  Athene,  die  die  Griechen  verderben 

will: 


xe  S’  (boe  TiYjdät;  dXXox’  eig  dXXou'  zponoug 
ixioeig  xe  X t a v xae  epeXee^  öv  dv  zoXT^g ; 


1)  Vg],  unten  Or.  1161  f.  und  Iph.  A.  977  ff.;  ferner  Pindar  Pyth.  I,  81  ff‘. 
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Ion  485  ff.  ; Chor: 

£[XO:  {Jl£V  TüXoOTGU  T£  TCCCpO^ 

ßaacXcxwv  x’  elev  h-aAafJiwv 
xpocpac  xYjdeLOi  xeovwv  ye  xexvwv. 

TÖv  dnoiidoc  6’  dTioatoya) 
ßcOV  (p  T£  6ox£i  4*^7^ ' 

|ji£Td  dt  xT£dvü)V  {Jt  £ T p t ü)  V ßcoxd^ 

£U7UaC§0?  £XOC{JLaV. 

Ion  621  ff. ; Ion : 

TopavvcSos  §£  xfig  ixdzrjy  7dvoöixewjg 
TO  |JL£V  Tcpoawxov  7^56,  xdv  oopLoca:  dt 
XunYjpdc  • Tig  ydp  piaxdpLoc,  xt?  £1)xi)XY]$, 
öax:?  6£§otxw^  xa:  TC£pL[iX£7i:(.ov  ßcav 
aitbva  X£tv£:;  SyjpLOXTj^  dv  £OxoXTj? 

dv  '9’£Xot|JLL  fjtdXXov  7^  xopavvo?  wv, 

(I)  xooc  novTjpobg  t^oovy]  cpiXon;  äx^^v, 
la^'Xoog  §£  |jLta£t  xax'8’av£iv  cpoßo6|a£vo?, 
d'TTo:^  dv  (hg  6 XP^^^g  £xv:xa  xd§£, 

7i:Xoux£tv  x£  x£pTi:v6v'  00  cp:Xo)  4*07^^?  xX6£:v 
£V  X^P'^^  acp^wv  öXßov  ooo’  £X£tv  tcovoo^* 

£r7J  §’  £jJlOLy£  |Jl  £ X p C a [xfj  Xo7rOOjJL£V(p. 

EL  294 ff.: 

£V£ax:  o’  o!xxo^  dpiah’ta  (X£V  oooapioö, 

GOzpoLGL  d’  dvopwv  xoii  ydp  ooo’  d^rjptcov 
yvwpLTjv  £V£c:vaL  X015  ao(polg  Xfav  aocp-'/jV. 

Hel.  1102  ff. ; Helena  zu  Aphrodite: 

u tcot’  dnXrjGTog  ec  xaxwv, 

£pwxa^  dndcTocg  ooXid  x’  £^£op'/]|Jtaxa 
daxoöaa  cpcXxpa  ff’  ai(jLaxrjpd  owpdxwv ; 

£rff’  fjaffa  (x£xpia*  xdXXa  5’  T^Staxr^  ff£ü)v 
Tulcpoxa?  dvffpWTcoLGLV  * oux  dXXo)^  Xiyo). 

Phoen.  549  ff*. ; lokaste  zu  Eteokles: 

Tc  xfjV  xupocvvtS’,  döcxtav  £ooacpova, 
xqjia^  6 71  £ p cp  £ o xat  ply’  yjyrjaac  x6o£, 
7i£pcßX£7T:£affac  xqacov ; x£vöv  p£V  oov 
y)  xoXXd  |ioxff£tv  TcoXX’  £xwv  £v  owpaac 

|^o6X£C  ; XL  d’  SGTL  TO  TiXeOV  ; Övopl’  £X£C  jJLOVOV  • 

£X£:  xd  y’  dpxoovff’  :xavd  xoc?  y£  awcppoacv. 


27 


Or.  704  ff. ; Menelaos  rät  kluges  Vorgehen  gegenüber  dem 
Tyndareos  und  Volk: 

eXffwv  oe  TovSapswv  ze  aoc  neipdaoixoci 
TcoXcv  T£  netGoii  xw  X ' a V xocXibg. 

xoil  vocug  yap  svxaffscaa  Tcpö;  [itav  tioö: 

£ßa(}^£V,  eaxT]  6’  y^v  nodoc. 

gcasL  yap  6 ffsog  xa^  a y a v Tcpoffugca^, 
giaoOaL  d’  aaxoc  • Sec  oe  g’  ' cbx  aXXw?  Xeyo)  * 
aw^ecv  ae  aocpcqc,  grj  ßca  xwv  xpecaaovwv. 

Or.  1161  f.;  Orestes  bricht  das  Lob  von  des  Pylades  treuer 
Freundschaft  ab: 

Tcauogac  a’  acvwv,  e7T:ec 
ßccpog  xc  xav  xwS’  eaxcv,  acvecaffac  X c a v. 

Iph.  A.  378  ff. ; Agamemnon  zu  Alenelaos: 

ßouXogac  a’  ecTcecv  xaxto^  eu,  ßpaxioc,  g rj  X c a v avw 
ßXecpapa  Tcpo^  xdvacSe?  dyaywv,  dXXoc  atocppoveaxepcoc, 
w?  dSeXcpov  övx’. 

Iph.  A.  543  ff. , 554  ff. ; der  Chor: 
paxape«;  oc  g e x p c a g ffeoö 
[jiexd  xe  awcppoaovag  gexe- 
Xov  Xexxpwv  ’AcppoScxag,  .... 
siY]  Se  goc  g e X p c a gev 
Xdpcg,  Tioffoc  6’  oacoc, 
xac  gexexocgc  xa^  ’Acppooc- 
zocg,  TüoXXdv  o’  drcoffecgav. 

Iph.  A.  919  ff. ; Achilleus  sich  selbst  charakterisierend: 
0cJ;y]X6cppwv  goc  ffogö?  al'pexac  Tipoaco, 
eTccaxaxac  oe  xoc^  xaxocac  x’  doyjxXdv 
g £ X p c 0)  5 xe  x<5c^p£^v  xocacv  e^coyxwgevoc?  . . . 
eaxcv  gev  oov  cv’  fßh  g rj  X c oc  v cppovecv, 
eaxcv  Se  yvwgyjv  ex^cv. 

Iph.  A.  977  ff’. ; Klytaimestra  zu  Achilleus : 

TCO)?  dv  a’  ercacveaacgc  g y]  X c a v Xoyoci; 
gyjo’  £ V S £ T]  5 xoöS’  dTtoXeaacgc  xfjV  ydpi^ ; 
acvougevoc  ydp  dyaffoc  xpoTiov  xcvd 
gcaoöac  xob^  acvoövxa^,  yjv  acvwa’  d y cc  v. 

Bacch.  427  f.;  Chor: 

ao9Öv  S’  dicexecv  TtpaTicSa  cppeva  xe 
71  £ p c a a CO  V Tcocpd  cpwxcov  • 
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fr.  46  (Nauck): 

TUaVTWV  TÖ  -ö-aVELV  • TO  0£  XOCVÖV  «XO? 

{JL  £ T p i (1)  5 dky£LV  aocpta  {jL£X£Ta. 
fr.  209  : ob  aa)cppovc^£:v  ^fraO-ov  * a'!6£caO-aL  de  xprj, 
yuvat,  TO  X i ocv  xocl  cpi)Adaa£aO’at  cpO’OVov. 
fr.  418:  ycyvü)ax£  TdvO’pa)7T:£ta  (ir^o’  önspneTpoyg 
dXy£r  xaxoc?  ydp  ou  au  Tcp6ax£caac  {xovTj. 
fr.  428 : oi  ydp  KuTupiv  cp£6yovT£g  dv-ö-pwTiwv  di\  ay 
voaoöa’  6{jlocw$  Toig  dyav  0‘yjpa)|ji£VOL^. 
fr.  503 : (x  £ t p c w v XdxTpwv,  [jl  £ t p t w v de  yd[jLO)v 

[jL£Td  GdicppoGuyyjg 
xöpaac  O'vyjTofatv  dpcoTov  ’). 
fr.  893 : dpx£t  [x  ez  p c a ßioTd  jjioc 
awcppovo^  Tpocnel^Yjg, 

TO  d’  dxacpov  6 tc  £ p ß d X- 

X 0 V T£  |JLYj  7IpOa£l[JLaV. 

fr.  897,  6 ff.:  Tot^  §’  dT£X£aToc? 

TWV  T0Ö6£  TUOVWV  {JlYjT£  aDV£LrjV 

Xwpt?  t’  dypiwv  vatoc|jLC  TpOTuwv. 

TÖ  §’  £pdv  TcpoX£ya)  tolgl  V£ocacv 

[Xyj7rOT£  Cp£Uy£CV, 

X p cj  ff  a : o’  ö p ff  w ÖTav  £XffT^. 
fr.  967 : |ji  £ t p i o ? §£  Tcwg 

eiYjg  iiY]d’  dnoXeLTZoig. 

Auck  bei  den  Tragikern  können  wir  wie  bei  Pindar  fest- 
stellen, daß  sie  solche  Betrachtungen  und  Mahnungen  gern  an 
markanten  Stellen  anbringen,  um  die  Eindringlichkeit  zu 
erhöhen  und  die  allgemeine  Geltung  zu  betonen.  Da  wir  im  ein- 
zelnen nicht  darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  so  stellen  wir  hier 
die  an  solchen  eindrucksvollen  Stellen  befindlichen  Sätze  zusammen: 
Aisc  h.  Ag.  389  ff.,  472  ff‘.,  990  ff*. ; Eum.  529  ff  ; S6ph.  Ai.  127  ff.  ; 
O.C.  1211  ff'.;  Eur.  Med.  119  ff;  Andr.  866  ft\  ; Heracl.  387  f., 
926  f.;  Ion  485  ff. ; Hel.  1102  ff. ; Iph.  A.  378  ff.,  543  ff.,  919  If., 
977  ff. 

Als  ein  Gemeingut  griechischer  Lebensweisheit  stellen  sich  die 
Gedanken  noch  besonders  dar,  wenn  sie  dem  Clior  oder  Gestalten 
der  niederen  Sphäre  in  den  Mund  gelegt  werden ; daß  dies  häufig 
der  Fall  ist,  ist  aus  unsern  Angaben  des  jeweiligen  Zusammen- 
hangs zu  ersehen. 


1)  Vgl.  auch.  Aiscli.  Prom.  913  11’. 
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§ 23 . A r i s t o p li  a n e s. 

Phitos  245  ff. ; Cffremylos  zu  Pliifcos : 

p £ T p L 0 i)  yap  dvopö^  oux  eTieiuxec;  tcwttote. 
syco  ds  TouToi)  xoO  Tponou  nihg  £cp’  de:. 

Xacpo)  T£  ydp  cpecSopsvo^  d)$  ouSec^  dvrjp 
TcdXcv  t’  dvaXü)V,  yjvtx’  dv  toutou  Setj. 

Plutos  552  ft‘. ; die  Penia  zu  Chremylos : 

TtxwxoO  p£V  ydp  ßco^,  öv  ab  Asyst?, 

saxLV  pyjSev  exovxa* 
xoö  de  nevYjTog  cpecSopevov  xod 

Tolg  £pyoc^  Tcpoasxovxa, 

Ti  £ p c y c y V £ a ff  a : §’  auxw  pyjSIv,  prj  p£vxoc 
pyjS’  £ TT  L X £ L 71  £ L V. 

§ 24.  Alexis. 

fr.  9 (Kock) : xopf^^ov  y£  xoöx’  £ax:v  Tiap’  6pfv,  w SoXwv, 

£V  xai^  ’Affyjvacc,  de^iwg  ff’  EupyjpEVOV. 

S.  x6  TTOLov;  A.  iv  xocg  aupTcoawL?  ob  niveTe 
dzpaxov.  dj.  oü  ydp  pdScov  TcwXoöaL  ydp 

£V  xoilg  dixd^aig  £uff£a)?  x£xpap£VOv, 

oux  x£p5atv(i)ac,  xwv  5’  wvoupivwv 

TupovooupEvoL,  xoO  xd^  xecpocXdg  byLelg  £X£cv 
ex  xpocindXrjc,  xoöx’  £aff’,  opdg,  'EXXtjvlxö^ 
noTog,  IX  ez  p i 0 i a i xpwp£Vou^  nozrjpiocg 
XaX£cv  XL  xal  XyjpEcv  Tcpö^  auxou? 
xö  p£v  ydp  £X£pov  Xooxpov  laxLV,  ou  nozog, 

(J^iutx'^pL  TTLVELV  xocl  xocdotg.  A.  ffdvaxo?  p£V  ouv. 
fr.  216:  d)^  '^db  7idv  xö  pEXpLov.  ouff’  uTiEpylpwv 
dnepxoixoii  vöv  guxe  xevog,  dXX  f^deoyg 
£Xo)V  Epauxoö.  MvyjaLffEO^  ydp  cprjaL  dely 
cpEuyEcv  d^dvxtov  zdg  bnepßoXdg  dei. 
fr.  259  (älinlich  fr.  254) : 

xd  TiEpLxxd  pcaö) • xol^  UTiEpßdXXouaL  ydp 
dandcvT]  npoaeazty,  Yjdovfj  §’  ouö’  TgxLaouv. 

B.  Prosa. 

a.  Geschiclitschreibung. 

§ 25.  Herodotos. 

I 32  ; Solon  zu  Kroisos : „ . . . ou  ydp  xl  6 plya  TcXouaLO^  pdX- 
Xov  xou  £71*  'i^plpry^  £Xovxo(;  öXßcdoxEpo?  laxe,  £l  pfj  ol  zbxrj  enLanotzo 
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Tiavxa  xaXa  e/ovT«  eu  TeXsuT-^aaL  tgv  ßtov.  tcoXXo:  jjisv  yap  t^arcXoi)- 

TGL  dV'O’pWTtWV  dVGXßcGL  £LG:,  TTgXXgC  Se  (X  £ T P L 0)  C £X0VT£^  ßlGU  EUTU/ee?. 

IV,  205;  Plieretima  hat  an  den  Barkaiern  grausame  Rache 
genommen  (c.  202);  dadurch  macht  sie  sich  den  Göttern  verhaßt 
und  stirbt  eines  schmählichen  Todes:  . . . dTil-ö-avE  xaxö)^. 
ydp  EuXlwv  E^E^EGE,  (b?  dpa  dvO’pWTCGtGC  at  X : vj  v iGXopac  Tcgwpcac 

7lpG?  'Ö-EWV  £TC:Cpd'GVG:  yCVGVTaL. 

VII,  10, 5;  Artahanos  rät  im  persischen  Staatsrat  von  dem 
Feldzug  gegen  Hellas  ab:  opa^  xd  uTTEpEXovxa  ^wa  (b?  xEpao- 
VGL  6 'd'EÖ?  goSe  Ed  cpavid^EGd-ai,  xd  Se  Ggtxpd  guSev  [xcv  xvt^sr  opd? 
GE  (b?  E?  GLXYjjxaxa  xd  gEytGxa  aisc  xac  SsvSpEa  xd  xotaöxa  dTCGGXYjTU- 
xe:  xd  ßsXsa  • cpUSEt  ydp  6 %'ebq  xd  uixEpEXovxa  ndvzy.  xgXgoecv.  oöxw 
Se  xac  Gxpaxö;  tcoXXo;  utiö  öXcyo^  Stacpd’SLpExa:  ....  gu  ydp  Id  cppG- 
VEEcv  gsya  6 'Ö-eo?  dXXGV  v]  £03ox6v. 

§ 26.  T h u k y d i d e s. 

I, 84,2;  Archidamos  rühmt  als  lakedaimonischen  Charakter: 
{XGVGC  . . . EUTCpaycac^  xe  gux  l^oßpc^GgEV  xa:  §i)gcpGpacg  :^gggv  Exspwv 
EcxogEV,  xö)V  XE  ^bv  ETiacvo)  E^Gxpuvovxwv  i^gd^  ETTC  xd  OELVd  Tcapd  xb 
GGXGöv  Gox  ETiacpogE'ö’a  t^Sgv^,  xac  7]v  x:^  dpa  §uv  xaxrjyGpta  Tiap- 
G^bv'^,  Gubsv  OY]  gdXXoV  dX'9’£a^-£VX£g  dVETCECGO’YJgEV. 

II,  35,  2 ; Perikies  in  der  Einleitung  seiner  Leichenrede : 

ydp  XG  {X  £ X p c 0)  ^ EiTiEiv  Ev  (0  |x6Xi?  xat  'q  ÖGXYjGK;  X'^g  dXYjO-Eca?  ßs- 
ßacoöxac.  g xe  ydp  ^uvelow^  xac  euvou?  dxpoaxY]^  xdx’  av  xt  1 v Se- 
eg x e p w ^ , Tipb^  d ßooXExa:  xe  xa:  STxiGxaxac  VGgtGEis  SY]XoöGd’ac,  g 
XE  ocneLpog  egxcv  d xa:  TüAEOvd^EG'ö’a:,  S:d  cp’ilovov,  e:  x:  oTilp  xy]V 
auxou  cpuGLv  dxouG:. 

II,  40,  1 ; Perikies  bezeichnet  als  Charakteristikum  athenischer 
Lebensführung : cpcXGxa/.oögEv  xe  ydp  g£x’  EoxE^Ecag  xa:  cpcXoGO'f oOgEV 
dvEU  jxaXaxta?. 

VIII,  97,2;  Thukydides  erklärt  sich  als  Freund  einer  gemäßig- 
ten Oligarchie : obx  YjXCGxa  gy]  xbv  TipwxGV  xP^vgv  eti:  y£  £|xoö  'AD-yj- 
va:o:  cpa:vovxa:  eu  TrodcxEOGavxE?  * (x  e x p : a ydp  r)  xe  e^  xgo?  oXcyoo; 
xa:  XGu;  7t:gXXou?  5byxpaG:c  lylvExo.  ' 

^ 27.  X e n o p h 0 n. 

Hell.  H.  3,  48 ; der  von  Kritias  vor  den  30  4.\yrannen  angeklagte 
Theramenes  bezeichnet  seinen  politischen  Standpunkt:  lyo)  d\  (b 
Kp:x:a,  ex£:vg:?  glv  dei  t:gx£  ttgXeixo)  xo:^  go  TrpoG'd’EV  oiopEVo:^  xaXY]V 
dv  SYjgoxpaxcav  Ecva:,  7cp:v  [dv]  xa:  g:  ooOXo:  xa:  g:  6:’  dTcop:av  Spax- 
|x'^;  dv  d7rG0G(x£VG:  XYjV  tcgX:v  opaxpr]?  g£X£Xo:£V,  xa:  xglgSe  y’  au  d£: 
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svavTco?  £L{JLC  oi  o0%  ol'ovxac  xaXTiV  äv  eyyevia'ö-ac  oXLyapx^öcv,  Tcpcv  | av  | 
£c^  xb  6tc’  öXtycDV  Tupavv£lat)'aL  xYjV  rcoXtv  xaxaaxYja£:av. 

Mem.  I,  2,  1 : BaujJiaaxöv  §£  cpaivExat  (lo:  xxc  x6  7i£ca'8'YjVac  xcva^ 
(o;  HwxpaxY]?  xou?  V£Oi)g  0'£cpö’£cp£V,  Tcpö?  xol^  £ipr;|X£V0t?  Tcpwxov 
(ji£V  dcppo6taia)V  xa:  yaaxpö^  Tidvxcov  dv^pwTuwv  Eyxpaxlaxaxo?  rf/,  £cxa 
xpö^  '0’£pO(;  xac  Tidvxa^  tcovou?  xapx£pcxü)xaxo?,  exi  Tcpo? 

x6  [X  £ X p L (1)  V 6£ra'8’aL  TC£Tuac6£Uji£Vo^  oöxa)c,  ojax£  rcdvi)  [xcxpd  x£XXYj- 
[jL£Vo^  Tidvi)  pqcotw^  £X£tv  dpxouvxa. 

Mein.  I,  2,4;  von  Sokrates:  dXXd  jXYjV  xa:  xoö  awfjLaxc?  auxo? 
x£  oux  '^[JL£X£:  xo6?  x’  d{jL£XoOvxa^  oi)x  £7iYjV£f  x6  [X£v  ouv  6x£p£ai)-:ov- 
xa  6T:£pTtov£tv  d7r£Ooxc[Jia(^£,  xö  §£  öaa  xaOxa 

txavw^  £XTcov£rv  £SoxL[ia^£'  xaoxTjv  ydp  xy^v  s^lv  uyieivriv  x£  [xavw: 
£!va:  xac  xt^v  xiq?  £7rc[X£X£'av  oöx  £|jitcool^£lv  Icpy]. 

Mem.  I,  3,  6 : ....  xo  u7C£p  xöv  xopov  £{Jim{ji7rXaa{}-ac,  xoöxo  pa- 
o:(ji)c  Trdvu  £cpi)Xdxx£Xo. 

Mem.  I,  5,  4 f. ; Worte  des  Sokrates:  dpd  y£  ou  XPV  ^^cvxa  dvdpoc, 
"/^Y7jadix£vov  XY]V  £yxpdx£Lav  dp£X'^s  sNa:  xpvjxcSa,  xauxr^v 
Tipwxov  £V  x^  'J^^Xti  >'^Äxaax£udaaa'8'a' ; xi^  ydp  dv£u  xauxYj;  Y/  |jid{toc 
XL  dv  dyad’öv  Yj  [X£A£XYja£L£V  d^LoXoywg; 

Mem.  II,  1,  lOf. ; Sokrates:  Bo6X£l  ouv  xa:  xoöxo  ax£L};a)jjL£^’a, 
x:6x£poL  ^OLov  ^üiacv,  ol  dpxovx£?  y]  ol  dpx6jJL£VOL  ....  Aristippos: 
'AXX’  £yü)  XOL  OUO£  £1^  XYjV  §OuX£LaV  £[iaux6v  xdxxo),  dXX’  £LVaL  XL?  pLOL 
5oX£L  {JL  £ a Yj  XOUXWV  6 § 6 ? , ‘^V  Ti£Lpa)paL  ßa5LT£LV,  OUXE  ol’  dpXYj?  OUX£ 
OLd  doöXeiag,  dXXd  ol’  IXEud-EpLac,  7^7i£p  pdXLaxa  Tipö?  EuoaLpiovLav  dy£L. 

Mem.  II,  6,  22;  von  den  xaXoL  xdyaitoL:  §Ld  XYjV  dpEXYjV  aLpouv- 
XaL  [i£V  dv£u  TiOVOU  xd  [JL  £ X p L a XeXXfjGd'Oii  9]  OLd  TCoX£(JlOU  Tldvxaiv 
XUpL£U£LV. 

Mem.  III,  13,  5;  einem,  der  den  Weg  nach  Olympia  scheut 
und  mit  dem  Aufbruch  zögert,  spricht  Sokrates  zu,  sofort  den  Weg 
anzutreten : xö  g£v  ydp  dvayxd^EahaL  7U£paLX£pa)  xoö  g£x- 
p L 0 u , gYjXuvELV  xd?  oöou?  '/^aXenov^  xö  0£  gLa  T^gepa  tcXelou?  Tuop£u- 
h-'^vaL  TuoXXYjV  paaxwvYjv  7i:ap£X£L. 

Oecon.  XI,  18;  Ischomachos  erzählt  von  seiner  Lebensweise: 
£LXa  Ö£  dpLOXO)  oaa  gYjX£  X£VÖ?  gYjX£  d y a V TcXYjpYj?  ÖL7jp.£p£U£LV. 

Hieron  I,  8 (Thalheim) ; £u  La'9’’  oxl  g£Lü)  tcoXu  EucppaLVovxaL  ol 
xupavvoL  xwv  g £ X p L CO  ? ÖLayovxcov  lolwxoiv,  tcoXu  Ö£  tuXelco  xa:  g£L^(o 
XuTcoövxaL. 

Resp.  Lac.  3 (Sauppe);  Lykurgos  . . . aLxov  £xag£v  auxoL? 

0)?  gYjX£  uixEpTxXyjpoöa'Ö’aL  g'/]X£  £VÖ££l?  yLyvEO'B’aL^). 


1)  S.  0.  § 16. 
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b.  B e r e d s a m k e i t. 

§ 28.  L y s i a s. 

Or.  1,6;  Eratos Bienes  erzählt,  wie  er  zunächst  nach  der  Ver- 
heiratung seine  Frau  behandelt  habe : yuvacxa  f^yayoiJirjV  ei(;  xrjv 

OLXLaV,  . . . OÜXW  OL£X£C|JL7jV  WaT£  [JLYjT£  XlJTlZlV  X L OC  V £Tl’  £X£tV^ 

£!vat  0 Tt  av  ed'sXrj  noLeiy. 

§ 29.  I s a i o s. 

Or.  7,39;  Apollodoros  als  guter  Staatsbürger  gerühmt:  . . . £x 
Twv  iauTou  cp:XoTL|Xü)5  £TU£tpaTO  t^Yjy,  sig  auxov  g£V  t de  g £ x p c a dva- 
Xcax£LV  OLogEVog  §£tv,  xd  o’  dXXoe  xfj  tioXei  nspinoieL'^,  tva  i^apxotyj 
Tipöc;  xd^  doendva;;. 

§ 30.  I s o k r a t e s. 

2,16;  Vorschrift  für  den  Herrscher:  xaXö)^  o£  8rjgaYa)yYja£:?, 
Yjv  gTrj-h’  üßp{^£tv  xöv  öx^ov  £a;  gfjh’  6ßp:^6g£Vov  7i£p:opa5. 

2,  33 : £7i::ax6TC£:  xou?  X6you(;  d£:  xou?  aauxoö  xat  xd^  Tupd^st^,  t'v’ 
(hg  IXaxcaxot^  dgapxfjgaai  KepintnTrjg.  xpoexLozov  g£v  ydp  xrjg  dxjx^g 
xwv  xacpwv  xuyxdv£cv,  £7T:£:8Yj  §£  SuaxaxagahYjXO)?  £Xouacv,  eXXel- 
71  £ : V aepoO  xac  gYj  tt  X £ o v d ^ £ : v * ac  ydp  g£xpc6x7jx£?  gdXXov 
£V  xceig  £ V d £ t cc  L g r)  xaig  UTZEpßoXoeig  £V£:a:v. 

4,  151;  in  der  Charakteristik  der  vornehmen  Perser;  dTiavxa  xov 
Xpovoy  otdyouacv  £i^  jx£v  xou?  6|3p'Xovx£;5  xot?  oe  douXEuovxEg  .... 
h-VYjXÖv  g£V  dv6pa  Tcpoaxuvoövx£?  xac  oaegova  Trpoaayop£uovx£t,  xtov  oe 
d'E&V  gdXXoV  y)  XWvV-Vh'pWTlWV  ÖAcy(OpOÖVX£?. 

8,  90  ; in  der  Schilderung  einer  idealen  Staatsverfassung : YjVX£p 
oc  7T:£pc  xd  n£pacxd  y£v6g£voc  axovxEg  oux  ogo’w?  xoc$  Xy^axac?  £ßc(i)- 
aav,  xoxE  g£V  TcX£ca)  xwv  cxavwv  EXovxEg,  xoxk  d’  £v  acxoo£cac?  xac 
TioXcopxcac?  xac  xoeg  g£ycaxoc;  xaxoc^  xah£axü)X£^,  dXXd  n£pl  g£V  XYjV 
xpocpYjV  XYjV  xa-h’  viglpav  oux’  £V  £ v S £ c a c g oux’  £v  u ti  £ p [3  o X a c g 
övx£g. 

8,93:  d^cov  xYjV  ocdvocav  CrjXouv  . . . xwv  . . . xpoacpougivwv 
g £ X p c 0 V ffcov  g£xd  ocxacoauvYjg  gaXXov  r)  g£yav  ttXouxov  g£x’  dScxcag* 

12,  7 ; Isokrates  von  seiner  eigenen  Lebenslage:  . . . sxuxov  . . . 
x^g  7i£pc  xöv  ßcov  £UTUopcag,  (hoxE  gYj'Ö£VÖg  nihnox’  dnQprjGa:  xeov  g £- 
X P C 0)  V,  gyjö’  WV  dvü-ptOTCOg  dv  VOUV  £XWV  £7rch’UgYja£C£V. 

12,  33f:  acahdvogac  o’  £gauxöv  £^co  cp£p6g£Vov  x-^g  a u g g £ x p c a g 
XYjg  auvx£xayg£VYjg  xoeg  Tupooegeoeg.  £axc  d’  dvopög  vouv  £XOVxog  gYj 
XYjV  £U7iopcav  dyaTidv,  YjV  £Xlj  Tcg  7T£pc  xd)V  auxwv  tcX£C(.o  xwv  dXXwv  £t7i:£cv, 
dXXd  XYjV  £uxacpcav  ocacpuXdxx£cv,  uTiöp  wv  dv  d£c  xuyxdvY]  ocaX£y6g£Vog. 


15,5;  man  liat  dem  Isokrates  in  Ueberschätzimg  seines  Ver- 
mögens eine  Leitnrgie  aufgeladen ; er  trägt  sie  mit  der  Gesinnung 
eines  besonnenen  Mannes:  xfjv  gsv  oöv  SaTiavv^v  ouxto?  '^veyxagsv, 
waTcep  rcpoGypiti  zobq  Xi  cx,v  bnb  xwv  toioutwv  IzTapaixogevou; 

grjxs  TcavxaTiaaLv  acwxw?  gvjx’  öXiywpwg  Tzpbc,  XP'i^P^öcxa  5:a'/C£cg£Vou?. 

ep.  2,3;  Tapferkeit  ist  ebensowenig  Tollkühnheit  als  Feigheit: 
£ax:  5’  ogoiw?  ataxpöv  7T:£pLaxdvx(i)V  x£  xwv  7ioX£p:a)V  prj  Stacpipovxa 
Y£vda‘8'at  xoiv  dXXwv,  p7]§£gia5  x£  au|jL7ü£aoua'y]^  dvdyxvj?  auxöv  £pßaX£tv 
£t?  xoLouxou?  dywva?,  iv  o!?  xaxopotwca;  p£V  dv  plya  o:a- 

7T:£7rpaYp£vo?,  x£X£ux'ifjaag  0£  xov  ß:ov  dTcaaav  dv  xy]v  uTcdpxouaav 
£i)Oacgov:av  auvav£iX£?. 

ep.  2,13;  sich  selbst  unterbrechend:  ^oßoöpai  XYjv  dxacptav 
xac  ydp  vuv  xaxd  ptxpöv  TipoVwv  IXatJov  Ipauxöv  gux  £i^  iTccaxGA*^; 

a u p p.  £ X p L a V dXX’  £i(;  ÄGyoo  pfjxo;  k^oy.eiX(xc,  ^). 

§ 31.  Demosthenes^). 

18,4;  Demosthenes  spricht  von  der  Zwangslage,  in  lobendem 
Sinne  von  sich  selber  reden  zu  müssen : TC£tpdaGpa:  u£v  ouv  (b? 
p£xp:ü)xaxa  .xoöxo  7Ugc£iv. 

§ 32.  Aischines. 

3,  170;  Erfordernis  des  ovjpoxcxo;:  . . . awcppova  xac  pixpcov 
XpYj  TC£Cpi)X£va:  [aOxöv]  TZpbc,  xy]v  xa-d-’  7)p£pav  Sfa^xav,  gtuwc:  pi]  o:d  xrjv 
aaiXyeiay  xt]?  oaTrdvrj?  Swpooox'^  xaxd  xoö  GY^poo. 

3,218;  Aischines  erklärt  seine  maßvolle  Lebensweise  für  die 
Ursache  seines  seltenen  öffentlichen  Auftretens,  wie  er  3,  170  eine 
solche  von  jedem  Volksmann  verlangt:  xr]v  £pYjv  attoTiYjv  ij  xoö  ßcoo 
p£xpL6xyj?  Tcap£ax£6aa£v  • dpx£L  ydp  po:  p:xpd,  xac  p£:^6v(ov  aia- 
Xpw?  oux  iTciO-upw,  a)ax£  xa:  atyo)  y.ocl  X£y(o  ßouX£i)adp£vog,  dXX’  oöx 
dvayxa^6p£Vo;  utcö  xt)?  £v  x^  cp6a£c  Sarcdvyj?^). 

c.  Philosophie  und  Medizin. 

§ 33.  Herakleito  s -(Diels). 

fr.  10 : auvdtpt£?  bXa  xac  oöx  aupcp£p6p£Vov  otacp£p6p£vov, 
auvaSov  ocaoov,  xa:  ix  Tcdvxwv  iv  xa:  i^  ivö^  Tidvxa. 

1)  Vgl.  Index  Isocratens  von  S.  v.  P r e n s s 1904  unter  [xixpcos. 

2)  S.  auch  F.  Blass.  Demosthenes’ Rede  vom  Kranz  1890,  Register  zum 
Kommentar  unter  jis-piog. 

3)  S.  auch  im  Index  der  Blas  s’schen  Ausgabe  unter  |Jisxpt,oc:,  iisxpioxvjc;, 
[xsxpiw?. 

Iiiang.-Diss , K a 1 c h r e n t e r. 
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fr.  30:  x6a|iov  xovSe,  tov  auxöv  aTravxwv,  ouxs  ztg  O’Stov  oöxs 
dV'ö’pWTiwv  enoLYjGSV,  dXX’  rj^  dd  xccl  saxcv  xa:  saxat  Tcöp  astt^wov, 
aTixojJLSVOv  p £ X p a xal  aTioa^swupLSvov  ixezpa. 

fr.  94 : r^Xiog  yap  oux  uTiepßrjaexat  [ji  £ x p a • ei  ds  {X7j,  ’EpLVU£; 
p,cv  xoil  Aixrjg  i)  snixoupoi  i^supypouGLv. 

§ 34.  Empedokles  (Diels). 

fr.  26,  5 (als  Beispiel  für  die  Bedeutung  und  Wirkung  der 
gegensätzlichen  Kräfte  Liebe  und  Haß) : 

akXox£  p£V  OdoxTjxt  auv£px6p£v’  £i?  £va  xoapov. 
dXXozs:  d’  au  dix’  sxocgzoc  cpopoup£va  N£lx£o? 
fr.  107;  Zusammensetzung  des  Menschen  aus  den  4 Elementen: 
£X  xouxwv  {yap)  Tiavxa  TC£TCyjyaacv  appoattivxa 
xa:  xouxoL^  cppovloua:  xac  t^Sovx’  rjd’  aviwvxa:. 
fr.  122;  Plut.  de  tranq.  an.  474  B.  f . : 5:xxac  xtv£?  £xaaxov  %ö)V 
Ytyv6p£Vov  ixapaXagßavouac  xa:  xaxapxovxa:  po:pa:  xac  dodixoveg  .... 
6 vouv  Ixwv  . . . XPV'^^^  agcpox£poc?  x6  ayav  acpacptov: 

£v0’’  ^aav  XO-ovcT]  x£  xac  'HXcotit]  xavawuc^, 

A-^pcg  tt’  atixoizoBGGoc  xac  'Apgovcyj  0’£p£pö)7rc:, 

KaXXcaxo)  x’  Acaxpy]  x£  ©owaa  x£  Ayjvacyj  x£, 

N7]g£pXYj^  x’  iposGGOc  p£Xayxoup6?  x’  "ÄGd^peioc. 
fr.  123:  <I>ua(i)  X£  ^PO-cglvr]  X£,  xac  Euvacyj  xac  ''Ey£pac(;, 

Kcvo)  x’  ’Aax£(jL9Yi?  x£,  7coXuax£cpav6s  x£  M£ycax(.b 
xac  Oopuyj,  Scotiy]  x£  xac  ’0(jLcpac7j  .... 

§ 35.  Demokrites  (Diels). 

fr.  3 : xöv  £i)'8’up£ca'i)’ac  pIXXovxa  xpij  noXXa  TcpYjaa£cv,  [lifCE  f6c7] 
(jiYjX£  ?uvYj,  ....  xac  gYj  7iX£03  'npoGdizzBGd'ai  xwv  Suva- 
X w V.  yap  £uoyxcy]  dacf)aX£ax£pcv  zf^g  g£yaXoyxc7j^. 

fr.  70:  7rac56?,  oux  dvSpög  x6  dgixpo)^  £Tcca)’Up£cv. 
fr.  102:  xaXov  £v  uavxc  xö  caov*  u7i£pßoX7]  xac  £XX£cc];c^ 
OU  poc  §OX££C, 

fr.  191  : dv-ö-pcoTiocac  ydp  £i)'9'upc7j  ycv£xac  p£xpc6x7]xc  X£p(|;co? 
xac  ßcou  a u p p £ X p c TT]  • xd  S’  i'X  X £ c ti  o v x a xac  uTC£pßdXXovxa 
p£xaTüC7ix£cv  x£  cpcX£c  xac  p£ydXa?  xcvYjaca^  £p7ioc£cv  x^  • ac  S’  ix 
p£ydXa)v  ocaaxrjpdxwv  xcvoup£vac  xwv  4^ux£wv  oux£  £uaxa^££^  £?alv 
oöx£  £u0’upoc ' £Tuc  xoc?  ouvaxoc^  ouv  0£c  £X£cv  XYjV  yvwpY^v  xac  xoc? 

1)  Vgl.  Anaximandros  (Diels)  9 : (bv  bk  yj  yevsatg  sotl  xoig  ouat,  xac 

XYjV  cp'ö'opav  zig  xauxa  yivsaO-ac  xaxa  xö  xpswv  öcSövat  yap  auxa  8cxy]v  xac  xCoiv 
dXXVjXocg  X'^i;  döcxCag  xaxd  xyjv  xoö  xP^voo  xd^cv. 


TiapeoOaLV  apxeea^ac  tö)V  [lev  t^vjXoufxevwv  za:  {)’au|jLa^o|X£va)v  öX^yr^v 
|jiVY][xyjv  sxovxa  za:  xr)  S:avo:a  {XY^j  TupoasSpeuovxa  .... 

fr.  229 : cpscSw  xo:  za:  X:[iö?  Yta:p(])  §£  za:  §a7iavYj  • 

Y:v(i)az£:v  bk  aya^oö. 

fr.  233  : £:  x:;  6 ti  £ p ß a X X o : xö  [jl  £ x p : g v,  xa  £7::x£p7t£axaxa 
ax£p7C£axaxa  av  y:yvo:xo. 

fr.  234:  6y:£:Yjv  suxijCJ:  Tiapa  '9'£a)v  a:x£0vxa:  av^pWKo:,  xy]v  bk 
xauxYj.;  Suva{JL:v  iv  Eauxo:?  £Xovx£?  ouz  :aaa:v  d z p a a : 0£  xdvav- 
x:a  Tzprpoovxzq  auxo:  npobomi  xfiq  6y£:Yj?  xy^a:v  £7i:'8’i)[i:y;a:v  y:vovxa:. 

fr.  284:  hoXXwv  £7i:^u{Jt£^?,  xd  öX:ya  xo:  TioXXd  og^£:* 

a{x:zpd  ydp  öp£^:?  7i£v:V;v  :aoa^£V£a  tüXguxw  7io:££:. 

§ 36.  Anaxarch  os  (Diels). 

fr.  1 : 7iGXu[jLa'9*:Y]  zdpxa  |jl£V  a)cp£X£:,  zdpxa  §£  ßXdTCX£:  xöv  £Xovxa . 
(I)cp£X£:  (X£V  xöv  6£5:öv  dvöpa,  ßXd7ix£:  Ö£  xöv  pYj:ö:a)^  cpwv£uvxa  Tidv 
£710?  ZY]v  Tuavx:  ÖY]{X(i).  XP'Q  za:pou  (jl  £ x p a £:Ö£va:  • aocp:Yj?  ydp 
o5xo?  öpo?  • o:  Ö£  £^ü)  za:pou  p-^a:'^  d£:öoi)a:v,  z^v  7i:£7ivujJL£VYjV  d£:öa)- 
a:v,  ou  x:'0'£jJi£vo:  Iv  aocp:Y}  yvwjxYjv  a:x:Y]v  Ixoua:  |jia)p:Y]?. 

§ 37.  Alkmaion  (Diels). 

fr.  4 : x”^?  (xlv  6y£:a?  £:va:  auv£zx:zr]v  XYjV  : a o v o [x  : a v xtov 
öuvd|X£ü)V,  uypoO,  SYjpoO,  (j;uxpoö,  '8’£p|xoö,  7:::zpoö,  yXuzIo?  za:  xöv  Xo:- 
Tiöv,  XT]v  o’  Iv  aüxo:?  jx  o v a p x t a v voaoo  7io:r^x:zY]v  ’ cp^opo7io:öv 
ydp  Izaxipou  [xovapx:av.  za:  voaov  aujX7r:T:x£:v  to;  (xlv  ucp’  0’5  0 ti  £ p- 
ß 0 X '5  '8’£p(x6xY]xo?  9}  :j;i)XpöxrjXo?,  w?  öl  1^  o5  ö:d  ttX'^^o?  a:xo3v  y^ 
£ V ö £ : a V , ü)?  ö’  Iv  o:?  yj  a:{xa  |xi)£Xöv  Yj  lyzIyiaXov  ....  xy^v 
S’  uy£:av  xy]v  a6|XfX£xpov  xöv  tco:öv  z p d a : v. 

§ 38.  H i p p o k r a t e s. 

Was  die  Echtheit  bezw.  Abfassungszeit  der  einzelnen  Schriften 
betrilft,  so  können  wir  diese  Frage  auf  sich  beruhen  lassen.  Als 
sicher  ist  ja  anzunehmen,  daß  die  meisten  Schriften  der  hippokra- 
tischen Sammlung  dem  Aristoteles  und  schon  dem  Platon  Vorge- 
legen haben  ^). 

Benützt  wurde  von  uns  die  Ilberg-Küblweinsche  Ausgabe,  so- 
weit sie  erschienen  ist;  zitiert  wird  durchweg  nach  Bänden,  Seiten 
und  Kapiteln  bei  Littre. 

L.  I,  582  de  prisc.  ined.  5 ; Diätetik  der  alten  Aerzte : . . . dcp:- 

1)  Vgl.  C h r i s t - S c li  m i d , a.  a.  0.  8.  596,  Anm.  2 und  Th,  G o m p e r z , 
Griech.  Denker  I,  1903.  S.  227. 
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xovTO  kq  7r6(xaTa  xac  xauia  x'Jat  xe  xpyjasa:  xac  xcp  TiXT^jO-ec  otacpuXaa- 
aovx£?  (1)5  {JL£xpct0  5 £XOL,  [xy]x£  7tX£L(i)  xwv  5£6vx(Dv  (xy]X£  axpy^x£- 
a X £ p a 7rpoacp£p6{i£Voc  |JLyj5£  £vS££ax£pa. 

I,  588 — 90  de  prisc.  med.  9;  die  Kost  ist  der  einzelnen  Kon- 
stitution anzupassen : 6£t  yap  [x  s x p o u xcvÖ5  axoxa<^aa'9’ai- 
(X£xpov  §£  oux£  apC'ö’jjLÖv  oux£  axa'8’(xöv  aXXov  Tcpö^  ö dvacp£p(ov  xö 
dxptß£5,  oux  dv  £upot5  dXX’  v)  xoö  a(i)|JLaxo5  xy]V  a i a 'ö*  r]  a t v. 

I,  606 — 8 de  prisc.  med.  16;  das  richtige  Verhältnis  des  Kal- 

ten und  Warmen  im  menschlichen  Körper:  öv  \ihy  dv  Syjtiou  xpovov 
[A£[Jtiyp£va  aOxd  auxoL^  d|xa  xö  '9'£P(jl6v  x£  xal  (];uxpöv  oo  XoTrst. 
X p a i 5 ydp  xcd  [X£XpL6x7^5  xw  p£V  '8’£pp(p  yiv£xat  dTiö  xoO  ^J;ux- 
poö,  xw  §£  ^^oypw  dizb  xoö  '8’£p[jLOö  xac  xdXXa  Tidvxa  xaxd  Xoyov.  öxav 
6’  dTcoxp:^-^  £xdx£pov,  x6x£  Xu:r£c. 

Von  der  Notwendigkeit  einer  solchen  p£xpca  xpdatg  des  Kalten 
und  Warmen,  ferner  des  Feuchten  und  Trockenen  ist  noch  die 
Rede:  IV,  554 — 6 aphorism.  V,  62.  VI,  38  de  nat.  hom.  3.  4. 

VI,  142  de  morh.  I,  2.  VI,  196  de  morb.  I,  28.  VI,  208  de 
affect.  1.  VI,  264  de  affect.  53.  VI,  334,  de  loc.  in  hom.  42. 

VII,  312  de  nat  mul.  1.  VIII,  647  de  hehdom.  24. 

II,  22  de  aere  aquis  locis  5 : oxoaaL  (sc.  tcoXle?)  |X£V  Tipo^  Taq 
dvaxoXd^  xoö  )^X:ou  xEovxa:,  xauxag  £1x65  £!vac  6y:£tvoT£pa5  xwv  Trpö? 
xd5  dpxxou5  laxpagpivtov  xal  xwv  rrpö^  xd  ^£p[Ad,  xal  axdScov  x6 
jJl£Xa5ö  TUpWXOV  (X£V  ydp  [X£XplCOX£pOV  £X£t  TÖ  ttEppiöv  xal  xö 

'J'uxpöv. 

II,  42  de  aere  aq.  loc.  10;  gesunde  Beschaffenheit  der  Witte- 
rung : rfj  [i£V  ydp  xaxd  Xoyov  yövyjxat  xd  arj(X£La  etc:  toIc,  daxpoiat 
Suvouai  X£  xal  IticxeXXougiv,  iv  x£  xw  gExoTicbpcp  ööaxa  yevrjxai,  xal 
6 X£^P>V  {X  £ X P t 0 5 xal  (X  Tj  X £ A C rj  V EUOLO?  fXY]X£  l)TC£pßdXX(OV 
xöv  xatpöv  4^üX£t,  £V  X£  X(])  y^pt  ööaxa  yEvyjxai  (ji)paca  xal  ev  xo) 
'9*£p£c,  ouxti)  xö  £X05  öytEcvöxaxov  EIXÖ5  Ecva:  .... 

II,  52 — 4 de  aere  aq.  loc.  12:  xf^v  ’AacVjV  tiXecoxov  ocacpIpEtv 
^yjixc  x^5  Eöpd!)Tcyj5  £5  xd?  cpuata?  xwv  au{x7xdvx(riv  xwv  xe  ex  x-^?  yfj? 
9uo|X£V(i)v  xal  xü)V  dv^ptoTioav  . . . . xö  0£  al'xLov  xouxcuv  7}  xpfjat?  xwv 
(i)p£(ov,  öxc  xoö  y^Xcoo  ev  (ji  e a cp  xwv  dvaxoXecov  xelzai  izpbq  xy]V  yjto 
xoö  XE  4^uxpoö  Tcopp(i)X£p(jD.  xfjv  Ö£  aö^Tjacv  xal  'i^pEpoxyjxa  TcapEXs: 
tuXeCgxov  d7üdvxo3V,  oxöxav  |X7j§öv  f;  eTTLXpaxeov  ßtaio)?,  dXXd  Tuavxö? 

L a 0 [X  0 : p i yj  öovaaxEU'irj. 

II,  324  de  victu  in  acutis  12 ; die  ärztliche  Behandlung  soll 
auf  körperliche  Beschaffenheit  und  gewohnte  Lebensweise  des  Pa- 
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tienten  Rücksicht  nebmen:  . . . {lapTupst  lauxa  Tiavxa  äXXr^Xoiaiy,  özi 
TTavxa  s^aTiLvyj?  fx  £ o v TioXXcp  xou  p,£xptou  |jL£xaßaXX6|i£va  xac 
£7i::  xa  v.cd  £71:  xa  ßXa7i:x£t. 

II,  400  de  victu  in  acutis  (spur.)  3:  6£cxac  6£  dacpaX£Lyj?  xat 
|X£xpi6xr3XO^  [ji£xd  cpX£ßoxo(xtyjV  cpap[jiax£iyj. 

II,  494  de  victu  in  acutis  (spur.)  18;  das  beste  Schweinefleisch: 
xpdxcaxa  xd  [xrjX£  taxnpö)?  Tc:ova  |jLrjX£  X£7T:xd  p,Y]X£  T^Xtxiyjv  TcaXatou  t£p£cou. 

IV,  254  de  articulis  58:  w?  ydp  iv  x£cpaXa:(i)  £ip^a0-a:,  rcdvxa 
xd  £v  xw  aü){iax:  oaa  £7ic  X9'h^^^  Y£Yov£V,  [jl  £ x p i a 

xa:  YU{JLva^o[i£voca:v  £V  x^ja:  xaXacTCWpcifjatv,  £V  'Jacv  £xaaxa  £i'fl-caxac, 
oüxü)  p£v  uY^vjpd  xac  au^:(Jia  xa:  söyrjpoc  yi^eTxi  • |jLyj  ^^5 

dXX’  £X:vuoua:  voayjp6x£pa  Y^V£xa:  xa:  dvau^£a  xa:  'za'/jjyripa. 

IV,  458 — 60  aphorism.  I,  3 : ’Ev  xo:«;  sti’ 

dxpov  £5£5:a:  acpaX£pa:,  £v  xw  lax^xq)  £a)a:v  . . . xy]v  £U£^:av 
X6£:v  ^uptcp£p£:  py]  ßpao£(i)?,  l'va  7rdX:v  dpxrjv  dva'9’p£:j>:o^  XapßdvTfj  xö 
awpa  * py]5£  xdg  ^upTuxü)a:as  ag  x6  loyjxxov  dY£:v,  acpaX£pöv  y^Pi  äXX’ 
6xo:y]  dv  f-^  cpua:?  ^ xoö  p£XXovxo?  67::op£v£:v,  ig  xoOxo  dY£:v.  waau- 
TO)g  o£  xa:  a:  X£va)a:£5  a:  kg  xö  ko'yazov  dyouaaiy  acpaX£pa:  • xa:  7i:dX:v 
a:  dvafl’p£?];:£?,  a:  £v  xw  iaxdxo)  ioöaa:,  acpaX£pa:.  (Vgl.  IV.  462 
aphorism.  I,  4). 

IV,  470  aphorism.  II,  3 : Ttcvo?,  dYponvirj,  dpcp6x£pa  xoö  p£- 
X p : 0 i)  pdXXov  yevoiie^oc,  xaxov.  (=  602  aphorism.  VII,  72). 

IV,  470  aphorism.  II,  4:  Ou  TrXyjapovYj,  o5  X:p6:,  000’  dXXo 
ooo£V  dyocd'ov,  ox:  dv  pdXXov  x’^^  cpua:05 

V,  322 — 4 epidem.  VI,  6,  2 : Evtopyj^,  pvyjpy;^,  öopfj^,  xwv  dXXwv, 
xa:  neivrjg,  dpydvwv  daxY^aig,  novo:,  a:x:a,  noxd,  ünvog,  dcppoö:a:a. 
p £ X p : a. 

VI,  118 — 20  de  liquid,  usu  1 : xo  p £ x p : 0 v £xdax(i),  pr]  npoaco, 

o:oap£V  ßaaav:(^£:v,  o:ov  xö  fl-Eppöv  xqj  k^UTzapß  oXfj  g £9’  £xdx£pa. 

VI,  120  de  liquid,  usu  1 : a:  pöv  p£xp:6xyjx£s  £x  xouxwv 
(d.  h.  die  richtige  Mischung  aus  kaltem  und  warmem  Wasser. 
Vorher  waren  die  schädlichen  Folgen  der  Verwendung  zu  heißen 
oder  zu  kalten  Wassers  bei  Patienten  aufgezählt). 

VI,  256  de  aöect.  47 : xoocpoxaxa  xwv  a:x:a)v  xa:  xwv  ö4»ü)v  xa: 
xü)v  noxwv,  öaa  p £ x p : a , £a:6vxa  £5  xö  awpa  Yj  öXiyio  nXkd)  xwv 
p£xp:(jov,  p'/]X£  7zXrjp(j)GLV  napkx^L  ....  xa:  dvd  ndadv  x£  T^p£py]v  £a:6vxa 
£;  xy]V  xoiXirp/  dXonoxaxd  £ax:. 

VI,  270  de  affect.  61  : o:vo?  xa:  p£X:  xdXX:axa  x£xpy)xa:  dvO-pw- 
no:a:v,  rjv  npbg  xy]v  96a:v  xa:  6Y:a:voua:  xa:  dafl’£v£oua:  abv  xa:p^ 
xa:  p£xp:öxyjx:  npoacp£po:vxo. 
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VI,  470  de  diaeta  I,  2:  bl  {X£v  yacp  fjV  Bupazov  anl  toötoigl  npog 

BxdaZYiV  CpUGLV  GLTOU  {X  £ T p 0 V Xal  TcOVWV  a ’J  {X  (X  £ T p 0 {XYj 

£XOJV  U7:£p[:iOAY|V  PjT£  £7ül  TO  TcXioV  |XYjT£  £TC:  TO  iXaaOOV,  £ÜpYjTO  av 

Dyeirj  tolglv  dvd'pthnoiGtv  axptßwg. 

VI,  494  de  diaeta  I 21  ; ’Av6p:avTOTco:o:  jxc(xYja:v  atbjxaTa^  itoilou- 
Giv  Ti^YjV  üoaio;  XGcl  y'^c,  Ta  u-fpa  ^yjpacvoVTE?  xocl  Ta 

^yjpa  uypaLVOVT£5,  ayaLp£OVTa:  dnb  twv  67i£p£x6vTa)v  xoil  npoGTid'BaGi 
npbg  Ta  £XX£i7iovTa  . . . TaOTa  nccGX^i  6 avÖ’pWTio?,  a’j^£Tai  auö  toö 
iXaXLGTou  £;  i6  [xlyioTov,  ex  t w v 6 ti  £ p £ x 6 v t w v a cp a l p o 0 (x £ v o ^ , 

TOLOCV  £XX£L7lODaC  7:pOaTL'8'£L;.... 

VI,  514  de  diaeta  1.  35;  die  Rede  ist  von  der  Bedeutung  der 

Diät  für  cppovYjac?  bezw.  acppoauvYj  des  Menschen : Ei)gcp£p£c  . . . 

Xpeea'ö’ac  ...  (xyj  ^XY^agovY^ai  |XYjT£  octlwv  |XYjT£  Tco|xaTOJv. 

VI,  518  de  diaeta  I,  35  : 0 tc  £ p ß o a (;  cpi)Xaaa6g£vov  xxl  gi- 

TLWV  xocl  TlOjXaTWV  XOcl  TTOVWV. 

IX,  206  de  medico  1;  der  Arzt  soll  in  seinem  Benehmen  und 
Auftreten  ein  vornehmes  Gleichmaß  zu  wahren  wissen : aXYjjxaac 
arco  Tcpoa^oTcou  auvvouv  [xy]  mxpüjg'  aijd'dcdrjg  yap  ooxbbl  ehox  xocl  |xc- 
Goivd’poynoq,  6 0£  £15  yiXwTa  avL£{X£vo?  xccl  XcVjV  cXapo.;  cpopztxbg  6tco- 
Xa{xßav£Tac. 

Auch  dem  Grundsatz  für  das  Heilverfahren  „£vavTca  £vavTcot?“ 
liegt  kein  anderer  Gedanke  zugrunde  als  der : Die  menschliche 
Natur  ist  nur  dann  normal  d.  h.  gesund,  wenn  ihre  Elemente, 
Eigenschaften,  Tätigkeiten  sich  das  Gleicligewicht  halten  ohne  alle 
o7i£pßo>,Y]  und  £XX£uJ;l^.  Aufgabe  der  ärztlichen  Kunst  ist  es,  jeweils 
dieses  Gleichgewicht  herzustellen,  wie  das  kurz  und  klassisch  aus- 
gesprochen ist. 

VI,  92  de  ventis  1 : Ta  EvavTca  twv  ivavTCtov  £aTtv  lYjgaTa  * 
lYjTpLxri  ydp  BGZi  TipoG^BGK;  xocl  dcpacp£ai^,  dcpacpEoc^  |X£V  twv 
UTCEpßaXXoVTCOV  7tp6ah'£at^  0£  TtOV  eXXECTLOVTWV. 

Außerdem  fanden  wir  den  Grundsatz ; I V,  462  aphorism.  I,  6. 
IV,  464  aphorism.  I,  8.  IV,  476  aphorism.  II,  22.  V,  352  epid. 
24.  VI,  52  de  nat.  hom.  9.  VI,  64  de  nat.  hom.  13.  VI,  334 
de  locis  in  horaine  42. 

§ 30.  D i o k I e s und  P h i 1 i s t i o n (Wellmann). 

Diokles  fr.  30 : A.  ociviocq  nXelGia;,  T(ov  voawv  oP  d v o |i  a X i a v 
yLVEaO’ac  twv  bv  T(p  aw|xaTi  aToi/A^wv  xxl  tou  xaTaaTYjgaTo;  dipog 
(vgl.  fr.  43,  18  ff.). 

fr.  35.  41.  43.  48.  70.  77  zeigen,  daß  Diokles  (wie  Dippokrates) 
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den  therapeutischen  Grundsatz:  xa  svavica  iwv  evavitwv  lajxaxa  ver- 
tritt (vgl.  M.  Wellmann,  Fragm.  d.  griech.  Aerzte  I 1901.  S.  55  ff.). 

fr.  140,  8;  es  handelt  sich' um  Xuxtxa  yaaxpo?:  av  zcg 

auxYj  xccl  cppu^ccg,  ansLzoc  [x  s z p l u)  g xb^cxg  xcd  Scaaecaa?  xat  TiaXcv 
xö'^OLg  pexa  peXtxo?  xat  TcotYjaa^  o!ov  xrjpöv  p y]  X t a v axXrjpov,  aicö 
xouxwv  Xapß(3cva)v  Tcpö  xoO  oecxvav  oaov  Laxaoa  p £ x p t a v 7]  pcxpo) 
pei^ov  y]  eXaxxov,  d),;  av  XP^J^P-^^^  cpaLVYjxa:  aupcpepetv.  Man  hat  sich 
also  nach  dem  Zustand  des  Patienten  zu  richten. 

fr.  141  (185,  15  ff'.);  Lebensweise  im  Frühjahr  und  Herbst: 
xaxoöxa:  Ss  paXiaxa  xoö  awpaxos  xoi^  ^Xsova^ouatv  axacpw^ 
xa  TC£p:  xfjV  x6ax:v  xa:  vecppou?  xac  Tcveupova  xa:  ocpO-aXpou?  xac  xa 
xepc  xov  vwxcacov  pueXöv  Yjxiaxa  §£  evoxXst  xa:  7iX£:axov  yjpbvov  i] 
§6vap:^  iipö?  xaöxa  ocapsvs:  xo:^  pY]  oiXking  acpuea:  upo^  xy]v  xo:a6xY]v 
xpa^:v  evepyoOa:  x£  a.al  p £ x p : w g x a : p rj  X : a v tt  X £ o v a o u a :, 
xpoq?'^  0£  XP'^^^'^Ti  oa:j;:X£: 

Weitere  Belege  für  den  häufigen  Gebrauch  von  p£xp:o?  bei 
Diokles:  fr.  12,  fr.  121,  fr.  128,  fr.  141  (180,  5;  181,  9;  182,  3; 
183,  20.  22),  fr.  142,  12.  15. 

Philistions  Diätetik  baut  sich  auf  der  Lehre  von  den  4 Ele- 
menten des  Empedokles  auf ; widernatürlicher  Mangel  eines  derselben 
ruft  Krankheit  hervor : fr.  4,  5 ff‘. : zoLg  voaou;  Y:v£aff a:  . . . Tiapa  xa 
axo:X£:a,  £X£:§av  tu  X £ o v a a y^  xö  '8'£pp6v  xa:  x6  uypov,  7]  £7U£:oav 
p £ : 0 V Y £ V T a : xa:  apaupöv  x6  '8’£pp6v. 

Diokles  und  Philistion  teilen  mit  den  koischen  Aerzten  und  mit 
Diogenes  von  Apollonia  die  Auffassung,  daß  die  eingeatmete  Luft 
zur  Abkühlung  des  £pcpuxov  '8’£pp6v  diene;  das  organische  Leben 
wird  erst  möglich  durch  das  Eindringen  der  atmosphärischen  Luft, 
indem  der  übermäßige  Grad  der  eingepfianzten  Wärme  auf  das  rich- 
tige Maß  herabgestimmt  wird  (Wellmann  S.  71 — 73,  84  f.). 

§ 40.  Aristippos. 

Kpax£:  ypo'^fig  ob  y o aTU£Xog£vo;,  aXX’  6 xp^pevo^ , p yj 
Tcpo£xcp£p6p£vo?  0£,  wa7U£p  xa:  V£a)5  xa:  Ttutcou  oux  b pi^  XP^" 
p£vo^,  aXX’  6 p£xaya)v  ötuo:  ßo6X£xa:.  (Stob.  Flor.  17,  18.) 

§ 41.  Platon  (Hermann)  ^). 

Gorg.  493;  Sokrates  zusammenfassend  zu  Kallikles:  . . . br]kol 
pYjV  0 £yw  ßooXopa:  ao:  £v§£:^ap£VO?  . . . TC£:aa:  . . avx:  xou  aTuXrjaxwc 

1)  Die  Reihenfolge  nach  C.  Ritter,  Platon  I.  1910.  S.  254.  — Außer- 
dem sind  benützt  die  Inhaltsangaben  C.  Ritters  zum  Staat  (1909),  zu  den 
Schriften  des  späteren  Alters  (1903)  und  den  Gesetzen  (1896). 
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za:  azoXaaxwg  eyrovzo:;  ßtou  lov  z o a {x  : w $ za:  to:^  ätl  7iapoua:v 
: z a V ö)  5 za:  e^apzouvxto^  e/ovTa  |3:ov  iXla^-a:. 

Menex.  247  e,  248 ; die  Eltern  Gefallener  werden  zur  Beherr- 
schung ihres  Schmerzes  aufgefordert:  TtaXa:  yap  ot]  t6  g vj  0£  v aya  v 
Xeyogevov  zaXo)?  oozs:  XsysaB’a:  • xco  yap  ovx:  so  Xsysxa:.  öxw  yap  avSp: 
s:^  sauxöv  avYjpxr^xa:  Tiavxa  xa  Tipo^  sooacgovcav  cpspovxa  7/  lyyu^  xouxou, 
za:  grj  sv  aXXo:;  äv-B-pwixo:;  aiwpstxa:,  sg  wv  r;  so  7^  zazco^  Tipa^avxwv 
TiXavaalta:  7]vayzaaxa:  za:  i:a  szs:voo,  xooxcp  ap:axa  i^apsazsoaaxa:  ^y]v, 
00x6$  sax:v  6 a tb  cp  p o)  v za:  cöxog  6 avops:o:  za:  cpp6v:go;  • ooxo^ 
y:yvogsva)v  xpri\idzMv  za:  Tca:5ü)v  za:  o:a9^'S:pogsva)v  gaX:axa  7;s:asxa: 
x^  Ti:apo:g:a  • oöxs  yap  ooxs  }.OTCo6gsvo;  a y a v cpavrjasxa:  oia 

TO  aoxtp  TüSTTOC'ö’Sva:.  xo:o6xgo^  os  %s:s  y£  a^:oogsv  za:  xooc  T^gsxspoog 
s^va:  za:  ßooXogs^-a  za:  cpagsv,  za:  i^gag  aoxob^  vöv  Tiapsyogsv  xo:- 
00X00?,  ooz  dyavazxoövxa?  ooos  cpoßoogsvoo?  dyav,  s:  os:  xsXsoxdv  sv 
xo)  Tcapovx:. 

Resp.  359  a,  b;  Glaukon  bezeichnet  das  Wesen  der  Gerechtig- 
keit: . . ovogdaa:  xo  otcö  xoö  vogoo  smxayga  vogcgov  xs  za:  oczatov, 
za:  s:va:  oy]  xaoxY^v  ysvsa:v  xs  za:  ooa:av  o:za:oa6vYj?,  g s x a ^ o 
0 0 a a V xoö  gsv  dp:axoo  ovxo?,  sdv  d6:zd)v  grj  o:ow  o:zyjv,  xoö  6s 
zaz:axoo,  sdv  d6:zo6gsvo?  x:ga)ps:ai)‘a:  d66vaxo?  f^,  xo  6s  6 : z a : o v 
SV  g s a (j)  6v  xooxwv  dgcpoxspwv  dyarcda^a:  oöx  w?  dya^ov,  dXX’  (b? 
dppa)ax:a  xoö  d6:zs:v  x:g(bgsvov. 

Resp.  402  e,  403  a;  Besonnenheit  in  der  Liebe:  awcppoaovy^ 
za:  ^6ovyj  ÖTuspßaXdooayj  sax:  x:?  zo:vü)v:a;  za:  scpYj,  ^ ys 

szcppova  7^o:s:  oöx  ^xxov  y]  ’AXXd^XYj  dXdcjj  dpsx^;  Oö6agö)?  . . 

Ms:t^(i)  6s  x:va  za:  o^oxspav  sx£:;  eiTisiv  iQ6ovYjV  xy]?  Tisp:  xd  dcppo- 
6:a:a ; Oöz  sxü),  7^  6’  6?,  oö6s  ys  gav:z(i)xspav.  '0  6s  opO’ö?  spo?  ni- 
cpozs  zoagfoo  xs  za:  zaXoö  awcppovü)?  xs  za:  gooa:zd)?  spav; 

Resp.  421  e,  422;  Aufgabe  der  cpöXaYts?:  "Exspa  6rj,  w?  so:zs, 
xo:?  cp6Xa^:v  söpY]zagsv,  d Tiavx:  xpoTitp  cpoXazxsov  otiü)?  gy^Ttoxs  aoxoö? 
XTjas:  s:?  xTjV  7r6X:v  7iapa66vxa.  ITofa  xaöxa;  lIXoöxo?  xs,  :^v  6’  sytb, 
za:  7isv:a,  w?  xoö  gsv  xpocpYjV  za:  dpy:av  za:  vs(i)xsp:ag6v  7io:oövxo?, 
xoö  6s  dvsXso{)’Sp:av  za:  zazospy:av  Tipö?  xto  vsü)xsp:ag(p. 

Resp.  423  c:  Oözoöv  za:  xoöxo  aö  dXXo  Tipoaxayga  xo:?  cpoXa^: 
Tipoaxd^ogsv,  cpoXdxxs:v  Ttavx:  xpoztp,  ötico?  gYjXS  ag:zpd  i]  tcoX:?  saxa: 
grjxs  gsydXY]  6ozoöaa,  dXXd  x:?  :zavrj  za:  g:a. 

Resp.  486  d;  der  Philosoph  muß  einen  angeborenen  Sinn  für 
Maß  und  schöne  Form  haben  : ’E  g g s x p o v dpa  za:  söxap:v  J^yjxo)- 
gsv  Tipö?  xo:?  dXXo:?  6:dvo:av  cpuas:,  vjv  stu:  xy]V  xoö  övxo?  :6sav  szda- 
xoo  xo  aöxocpos?  södywyov  Tcaps^s:. 
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llesp.  562  b;  Oligarchie  wandelt  sich  zur  Demokratie,  diese  zur 
Tyrannis  — durch  Uebertreibung  ihres  Prinzips:  'H  nXouTOi)  toovuv 
dn  AYjG  T i X xocl  y]  twv  aXXwv  dpeXeca  ocd  )(p7jgaT:a{Ji6v  auiYiV  (sc.  TYjV 
öXiyapyLav)  dixwXXo  ....  ^Ap’  oov  xac  o or^po7wpaT:a  opi^eTat  dyah-ov, 
y)  TouTou  ÄTtXyjaxca  zac  xauTr^v  xaiaXoe:. 

Resp.  563  e:  Tauxov,  ÖTcep  £V  xfj  6X:yapx:Ä  voavjpa  syyevoixevov 
dTcwXsasv  auxr^v,  xouxo  xa:  iv  xaux^  tiXsov  X£  iaxup6x£pov  £X  xy]^  s^oo- 
a:a^  £yy£v6p£Vov  xaxaSooXoöxa:  SyjpoxpaxLav  • xac  xoi  gvxc  x ö d y a v 
Ti  KGielv  p£ydXy2v  cpLX£':  £l^  xouvavxiov  p£xaßoAyjV  dTiootSova:,  £V  wpa:? 
x£  xa:  £v  cpöToic,  xa:  £v  awpaai,  xac  orj  xac  £v  7T:oXcx£cacg  oux  yjxcaxa  . . . 
'H  ydp  dyav  £X£uO'£pca  £ocx£v  oux  sig  dXXo  xc  v)  eig  dyav  douXsiav 
■p£xaßdXX£cv  xac  c§cd)xr^  xac  'x6X£c. 

Resp.  583  c IF. ; Alittelzustand  zwischen  Schmerz  und  Lust : 
OuxoOv  xac  xö  pyjX£  xacp£cv  (JirjX£  Xu7T:£cat)’ac  £cvac  xc ; . . . M £ x a ^ u 
X 0 u X 0 c V dp'^^ocv  £ V p £ a tp  öv  vpuyjay  xcvd  7i£pc  xauxa  xyj;  ; 

Yj  OUX  ouxwg  auxö  X£y£c^;  . . . Kac  £V  dXXoc^  y£  ruoXXocg  xocouxocg  aca- 
h’dv£c  ycyvopivoug  xou;  avh-pwicou?,  £V  o!g,  oxav  XuTiwvxac,  x6  py]  Xu- 
TüEca^ac  xac  XYjv  'qauxi<xv  xou  xocouxou  Eyxwpcdi^ouacv  6)g  fjScaxov,  ou 
x6  ....  Kac  öxav  Tcaua'/jXac  dpa,  ectcov,  xig,  fi  zf^^g  rjoo- 

^^fjg  yjaux^a  XuTiy^pöv  £axac.  — Der  Sinn  ist  also,  daß  der  indilFerente 
Ruhezustand  den  Extremen  Schmerz  und  Lust  gegenüber  selbst  als 
Extrem  erscheint.  Dieser  Gedanke  wird  dann  noch  weiter  (584  d IF.) 
veranschaulicht  an  den  Verhältnissen  eines  von  der  Tiefe  zur  Höhe 
aufsteigenden  Weges,  in  dessen  Mitte  schon,  wer  nie  höher  gestiegen 
ist,  oben  zu  sein  vermeint:  ferner  an  der  optischen  Täuschung,  die 
das  Graue  neben  dem  Schwarzen  als  weiß  erscheinen  läßt. 

Resp.  619  a ; der  glücklichste  Lebenszustand  in  Diesseits  und  Jen- 
seits : d5a|jLavxcv(i);  orj  o£c  xauxrjv  XYjv  oo^av  £Xovxa  £c^  "Acoou  c£vac,  otcw^ 
dv  fl  xac  £X£C  dvEXTrXrjXXo;  utüo  tcXouxwv  X£  xac  xwv  xocouxwv  xaxwv, 
xac  prj  £g7i£a(bv  £c?  xupavvcoa^  xac  dXXag  xocauxa;  Tcpd^EC^  TioXXd  |jt£V 
Epydayjxac  xac  dyrjxeazoc  xaxd,  £xc  de  xuzög  gEc^w  rcdh-'^,  dXXd  yv^)  xöv 
|X£aov  d£c  xwv  xocouxtov  ßwv  acpEcallac  xac  cpEuyEcv  xd  UTCEpßdXXovxa 
ExaxEpwaE  xac  £v  xwoe  xw  ßco)  xaxd  xö  öuvaxöv  xac  £V  Ttavxc  xcp 
£:i£cxa’  OUZO)  ydp  £uoacgov£axaxo$  ycyvExac  dvh'pWTcog. 

Phaidr.  267  b : HpoScxo^  . . . govo?  ocuzbg  EupyjxEVac  scprj  wv  oec 
Xöywv  XEXVYjV  • ÖECv  de  ouxe  gaxpwv  ouxe  ßpaxewv,  dXXa  g £ x p c w v. 

Polit.  283  e : xö  xr^v  xou  g £ x p c o u cpuacv  uxEpßdXXov  xac  uTCEp- 
ß a X X 6 g £ V 0 V uTc’  aüzfg  £v  Xoyocg  e'c'xe  xac  £V  £pyoc^  dp’  oux  au 
XE^ogEV  d)g  öyz(j)g  ycyvogEvov,  £ v o)  xac  o c a cp  £ p o u a c g d X c a x a 
0 c X £ X a X 0 c xac  o c d y a h-  o c ; 


Phil.  23  c tf. ; statt  der  ausführlichen  Erörterung  im  Text  geben 
wir  kurz  den  Inhalt : Alles  Wirkliche  läßt  sich  in  4 Klassen  ordnen. 
Die  zwei  ersten  sind  die  Begriffe  auetpov  (z.  B.  h'SpgoTspov  xac  ^uxpo- 
xepüv,  (JiaXXov  xa:  :^ttov)  und  rcepag.  Die  dritte  macht  das  aus  der 
Mischung  dieser  beiden  Entstandene  aus,  und  in  eine  vierte  Klasse 
gehört  die  Ursache  der  Mischung.  Als  Beispiele  des  richtigen 
Hereinwirkens  (ö  p '&>  y]  x o c v ü)  v c a)  von  Arten  des  Tiepag  in  das  Gebiet 
des  axscpov  werden  angeführt  die  Gesundheit,  Musik,  gutes,  dem 
regelmäßigen  Wechsel  der  Jahreszeiten  entsprechendes  und  alle  Ex- 
treme vermeidendes  Wetter,  Schönheit  und  Körperstärke,  sowie 
geistige  Trefflichkeit,  zu  der  die  Bemeisterung  der  ößpcg  und  der 
maßlosen  Lust  gehört  (vgl.  C.  Ritter,  Platons  Dialoge  I 1903. 
S.  75  f.). 

Phil.  64  d ff. ; statt  des  schwierigen  und  unklaren  Textes  geben 
wir  wieder  Ritters  Inhaltsangabe:  Als  allgemeiner  Satz  kann  auf- 
gestellt werden,  daß  nur  eine  solche  Mischung  gut  sein  und  ihre 
Bestandteile  dauernd  in  guter  Beschaffenheit  erhalten  kann,  in  wel- 
cher {iSTpLOTT]^  und  au|jL{ji£Tp:a  herrscht.  Damit  erscheint 
das  Gute  in  engster  Beziehung  zum  Schönen  (xaxscpeuysv  i] 

xoO  Äyaü'Ou  eiq  XYjv  xoö  xaXoö  cpuatv  64  e).  Und  so  haben 

wir  drei  Züge  nachweisen  können,  die  das  Gute  kennzeichnen  und 
die  Vorzüglichkeit  jener  Mischung  ausmachen,  nämlich  Schönheit, 
Verhältnismäßigkeit  (Symmetrie)  und  Wahrheit. 

Tim.  82  a:  Tö  oe  xwv  voawv  otlev  ^uviaxaxa:,  O'^Xov  xou  xat 
Tcavx:.  xexxapwv  yap  övxwv  yevwv,  eg  auixxeTiT^ye  xö  aö)|.ta, 
Tcupö?  uoaxo?  xe  xa:  aepo?,  xouxwv  v]  Tiapa  cpuacv  uXeovegta 
X a : £ V § £ L a xac  x*^?  [xexaaxaat?  eg  oixdoLt;  en  dXXoxpfav 

ycyvogevyj  .... 

Tim.  87  c.  d;  die  Notwendigkeit  eines  richtigen  Verhältnisses 
zwischen  den  Kräften  der  Seele  und  des  Leibes : Tiav  ofj  xö  ayaO-öv 
xaXov,  xö  Ö£  xaXöv  oux  a g e x p o v xat  (^wov  oöv  xö  xotoöxov  eacge- 
vov  g6|jL|jL£xpov  O-exeov • gupgexptwv  öe  xa  gev  agtxpa  otacaO-avo- 
|ji£V0t  guXXoytt^öpteü'a,  xa  oe  xopiwxaxa  xat  [Jieytaxa  aXoytaxwg  exoiJtev. 
Tcpö?  yap  uyteta^  xat  voaou?  apexa?  xe  xat  xaxtag  ouoepta  gi)|Ji{i£xpta 
xat  a|X£xpta  {xeti^wv  7]  aux^^  ^ipö^  aöpa  aöxö. 

Tim.  88  e;  der  Körper  darf  die  Bewegungen  der  Elemente, 
deren  angreifendem  Einfluß  er  ausgesetzt  ist,  nicht  passiv  ruhig 
hinnehmen,  sondern  muß  die  schon  an  der  Grundlage  aller  Stoff- 
gestaltung bemerkte  ituhelosigkeit  nachahmen,  um  dadurch  die 
richtige  und  dem  Abgang  entsprechende  Verteilung  und  Assimilation 
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neu  auf^enommener  Bestandteile  und  damit  seinen  eigenen  Bestand 
zu  sichern.  (Ritter) : ...  |x  £ t p i ti)  ^ aehov  toc  t£  rcepc  t6  awpia  TcXa- 
va){X£va  TTa'O'YjpiaTa  xat  jaspr/  xaxa  xd^LV  xaxaxoajxfj  Tcpo? 

dX^T^Xa,  ....  oux  s/^itpöv  notp'  eX'ö’pöv  xC'it£[Ji£vov  sdas:  TcoXefxou^  svxcx- 
x£LV  xw  aa)|aaxc  xa:  voaon^,  dXXd  cptXov  .xapd  "^lXov  xed-sv  uytetav 
dx£pyaJ^6{X£Vov  Tcape^sc. 

Tim.  89  e;  es  ist  darauf  zu  achten,  dah  die  Betätigung  der 
drei  Seelenteile  das  richtige  Verhältnis  wahre:  cpuXaxxsov,  oxw;  dv 
£Xwa:  xd?  xLVTjasc?  Trpoc  dAXy^Xa  aug  g £ x p o n ?. 

Kritias  112  b.  c;  aus  der  Schilderung  des  großen  Reiches  in 
der  Atlantis : . . . . Tcdvxa,  öaa  TipETuovxa  x'(j  xotv'^  TcoXcx£:a  bi 
OLXoSog7ja£(ov  uTidpxe^v  auxwv  xac  xwv  lepioiv,  dv£o  xa:  dpyu- 

poo  ■ xouxo:?  ydp  oö5£v  ouSag6a£  TcpoaEXpwvxo,  dXXd  x ö g £a  o v U7T:£prj- 
cpavta?  xat  dv£X£u{>£pca;. 

Legg.  679  b;  in  der  Schilderung  eines  früheren  Glücks-  und 
Friedenszustandes:  fj  o dv  'ji:ox£  ?uvoLx:a  g7jX£  tiXoOxo?  ^uvotXTj  gTjX£ 
Ti£vca,  axsoöv  £v  xaux^  yEVva’oxaxa  dj^rj  ycyvotx’  dv. 

Legg.  694  a ; die  Perser  unter  Kyros  sind  das  Muster  einer 
Alleinherrschaft : IKpaac  ydp,  öx£  g£v  x6  g £ x p c o v gdXXov  oouXEta? 
X£  xa:  £X£ud’£pcac  r^yov  £7ii  Kopou  . . . 

Legg.  717  d.e:  xEXEoxr^advxwv  o£  yovEWV  xacprj  [jl£V  'q  atocppov£a- 
xdx'/j  xaXXtaxTj,  grjö’’  u7T:£pa:povxa  xwv  ELh'cagEvwv  öyxwv  gyjx’ 
£ X X £ c TU  0 V X a (hv  ol  TTpoTcdxopE?  xou?  £aux(i)V  yEvvyjxd?  £xc'8’£aav. 

Legg.  719  d.e;  mit  Bezug  auf  717  d:  ouayj?  ydp  xacp*^?  x*^? 
g£V  uTüEpßEßXrjgEvyj?,  zfig  Se  e X X e i o 6 a tj  ? , xfj?  o£  g£- 
X p { a ? , X7jv  g:av  £X6g£Vo?  au,  XYjV  g £ a yj  v , xauxyjv  TipoaxdxxEt?  xac 
ETxfjVEaa?  • £yco  0£,  ei  g£v  yuvYj  go:  otacpEpooaa  eiq  TcXooxtp  xac  lldTiXECv 
aOxTjV  ocaxEXEoocxo  £V  xco  TcocTjgaxc,  xöv  üTCEpßdXXovxa  dv  xdcpov  £Tuac- 
VOC7JV,  cpEcowXö?  o’  an  xc?  xac  x£vrj?  dvTjp  xöv  xaxaoEd,  gExpov  o£ 
oöaca?  xExxvjgEVo?  xac  g£Xpco?  aoxö?  wv  xöv  aoxöv  dv  ExacvEaoc.  aoc 
5’  OÖX  00X0)  pyjXEOV,  (h?  VÖV  ECTCE?,  gEXpCOV  ECTÜWV,  dXXd  xc  xö  gEXpCOV 
xac  öxöaov,  pyjxEov,  rj  xöv  xocoöxov  Xöyov  gy]TCü)  aoc  ocavooö  ycyvEa^ac 
vogov. 

Legg.  728  d ff.;  vom  Körper:  gyjvuEcv  ÖTj  goc^cpacvExac  . . . xcgcov 
£cvac  awga  oü  xö  xaXöv  ooÖ£  caxopöv  ooöe  xdxo?  £Xov  oube  g£ya,  oööe 
y£  xö  oycECVÖv  — xac  xoc  tioXXoc?  dv  xoöxo  y£  ooxoc  — xac  grjV  o6§£ 
xd  xooxwv  y’  Evavxca,  xd  ö’  £V  xo)  g £ a o)  dTcdarj?  xauxT]?  xrj?  £^£0)? 
EcparuxogEva  acocppovEaxaxa  dga  xe  dacpaXlaxaxa  Ecvac  gaxpw  • xd  g£v 
ydp  x^^’^vou?  xd?  ffpaaEca?  tiocec,  xd  Ö£  xaTiEcvd?  xe  xac 

dvEdEuffEpoo?  • ü)?  5’  auxw?  'q  xd)v  XP'i^tAa'cwv  xac  xxyjgdxtov  xxyjac?  xac 
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TtfiYjaoW^  xaia  tov  äutöv  pu^piöv  xa  (jiev  u tc  £ p o y x a yap 

sxaoTcov  TouTwv  sx^'pa?  GTGcaeLg  dnepydt^eToci  zaig  TzoXeai  xa:  iSta, 
xa  S’  £ X A £ i TU  0 V X a 6ooA£La5  wg  xc  tcoXu. 

Legg.  732  c;  vor  allen  maßlosen  Aeußerungen  innerer  Erregung 
muß  man  sich  hüten  : . . . y£X(i)X(ov  X£  £rpy£altaL  xöv  £ ^ a t a t w v 
xac  oaxpuwv,  Tcapayy£XX£cv  0£  nocvii  ttävx’  avopa  xa:  oXrjV  nepLydcpziocv 
Traaav  aTC0xpu7ix6[Jt£V0V  xa:  7i£p:a)6i)v:av  £uaxv]gov£:v  TU£:paah'a:  . . . 

Legg.  744  d;  der  Gesetzgeber  muß  eine  Grenze  für  Reichtum 
und  Armut  festsetzen  (vgl.  auch  Resp.  421  e.  422  a). 

Legg.  756  e;  wenn  die  Wahl  der  Ratsherren  nach  den  voraus- 
gegangenen Vorschriften  vollzogen  wird,  so  genügt  sie  dem  Ideal: 
Yj  a:p£a:5  ouxü)  y:yvo(ji£V7j  g £ a o v av  £Xo^  govapx:x'^S  xa:  orjgo- 
xpax:x7]5  'n:oX:x£:a^,  dtl  §£:  g£a£U£:v  XYjV  TcoX:x£:av  * SouXo:  yap  av 
xa:  OEaicoxa:  oux  av  7t:ox£  y£Vo:vxo  cp:Xo:,  ou§£  £V  l'aa:?  x:ga:g  o:ayo- 
p£o6g£vo:  cpaöXo:  xa:  a7roi)5a:o:.  xo:g  yap  dv:ao:^  xd  i'aa  dv:aa  y:yvo:x’ 
dv,  £1  gTj  xuyxdvo:  xoö  g £ x p o u. 

Legg.  773  a:  x6  6gaX6v  xa:  ^ugg£xpov  dxpdxoo 
gop:ov  o:acp£p£:  rcpo^  dp£XYjv. 

Legg.  792  c.  d;  bezüglich  Lust  und  Schmerz:  6 g£v  ydp  £gö^ 
ofj  Xoyog  ouü-’  T^oovd^  cpr^a:  o£:v  o:ü)X£:v  xöv  opO-öv  ^:ov  oux’  au  xo 
TcapdTiav  cp£uy£:v  xd^  XuTca^,  dXX’  auxo  daTud^£aü’a:  x ö g £ a o v. 

in.  Abhäng’ig’keit  der  aristotelischen  von  der  voraristotelisehen 
Lehre  über  die  g.£aöxiy^. 

§ 42.  üeberblicken  wir  in  der  langen  Reihe  der  gesammelten  Stel- 
len zunächst  die  einer  wissenschaftlich-systematischen  Ethik  durchaus 
fernstehenden,  so  ergibt  sich:  die  Empfehlung  des  Maßes  und  der 
rechten  Mitte  als  Norm  für  das  Wollen  und  Handeln,  für  die  Be- 
herrschung der  Triebe  und  Affekte,  kurz  für  alle  Seiten  des  viel- 
gestaltigen menschlichen  Lebens  ist  seit  Hesiod  ein  G r u n d b e- 
standteil  der  griechischen  Lebensweisheit.  Sie 
wird  mehreren  der  7 Weisen  in  den  Mund  gelegt  und  in  Delphi  in 
Stein  gehauen;  der  Dichter  der  böotischen  Bauernmoral  predigt  sie 
eben  so  oft  und  so  eindringlich  wie  der  adelsstolze  Gnomiker  Tlieog- 
nis  und  wie  Pindar,  der  Dichter  des  aristokratischen  Sportes. 
Dann  wieder  ertönt  sie  in  mannigfachen  Variationen  von  der  tra- 
gischen Bühne.  Den  Gedanken  für  die  v o 1 k s t ü m 1 i c h e Moral 
in  Ansprucli  zu  nehmen,  glauben  wir  uns  berechtigt,  wenn  wir  an 
die  vielen  Beispiele  sprichwörtlicher  Prägung  und  sentenzenartiger 


Form  erinnern,  nnf  die  wir  in  den  8 — 11,  20,  23  nnfmerksani 

«yemacht  haben. 

So  sehen  wir:  Aristoteles  ist  nicht  nur  insofern  ein  empi- 
ristischer  Ethik  er,  als  er  in  der  Ethik  die  Tugend  als  ein 
TcpaxTov  und  xtt^tov  behandelt,  auf  eine  metaphysische  Ableitung 
seines  sittlichen  Ideals  aus  einer  Idee  des  Guten  ausdrücklich  ver- 
zichtet ^),  sondern  vor  allem  darin,  daß  er  sich  kurzerhand  die  Er- 
fahrung von  Generationen  aneignet. 

Endlich  glauben  wir,  daß  der  Grundsatz  der  richtigen  Mitte 
mit  vollem  Recht  als  etwas  E c h t h e 1 1 e n i s c h e s angesehen  wird. 
Es  fällt  besonders  ins  Gewicht,  daß  sich  nirgends  eine  Stelle  finden 
läßt,  die  dieser  jedem  Griechen,  sicher  jedem  griechischen  Schrift- 
steller geläufigen  Forderung  widersprechen  oder  bewußt  gegen  sie 
polemisieren  würde.  Im  Gegenteil,  das  Maßhalten  wird  geradezu 
als  eine  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Volkscharakters  betont, 
bezw.  die  Maßlosigkeit  als  barbarisch  verurteilt: 

Aisch.  Ag.  910  ff.  weist  der  heimkehrende  König  den  nach 
Barbarenart  prunkenden  Empfang  seiner  Gattin  Klytaimestra  zurück. 

Eur.  Med.  1339  ff.  flucht  lason  der  Barbarin  Medeia  ob  der  un- 
hellenischen Maßlosigkeit  ihrer  Rachsucht. 

Alexis  fr.  9 wird  dem  Solon  in  den  Mund  gelegt,  daß  es  Grie- 
clienart  sei,  mäßig  und  aus  mäßig  großen  Trinkgeschirren  zu 
trinken  ^). 

Diese  Zeugnisse  können  umsomehr  als  ein  Ausdruck  nationalen 
Empfindens  gelten,  als  sie  von  der  Bühne  aus,  auf  allgemeinen  Bei- 
fall rechnend,  vor  einem  seiner  griechischen  Abstammung  und  Kul- 
tur stolz  bewußten  Publikum  gesprochen  wurden. 

An  dieser  Tatsache  wird  nichts  geändert  durch  die  tempe- 
ramentvolle Verurteilung,  die  Ed.  v.  Hartmann  (a.  a.  0.  S.  122) 
dem  Prinzip  der  rechten  Mitte  als  einer  „höchst  bedenklichen  Apo- 
theose der  Mittelmäßigkeit“  angedeihen  läßt.  Es  zeigt  eine  völlige 
Verkennung  des,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  genug  ausgesprochenen 
griechischen  Empfindens  in  Sachen  der  Moral  und  Lebensführung, 
wenn  er  sagt:  „Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  ein  hellenischer 
Denker  von  dem  Scharfsinn  und  Weitblick  eines  Aristoteles  seine 
ethische  Theorie  über  die  Tugend  in  einen  so  trivial-beschränkten 
Gesichtskreis  bannen  lassen  konnte.  Das  Prinzip  der  rechten  Mitte 
gehört  eben  nicht  nach  Hellas,  sondern  nach  China,  wo  es  lange 


1)  Ed.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  llh^  S.  609. 

2)  Vgl.  auch  Schol.  B Horn.  11.  H,  192. 


40 


vor  Aristoteles  von  Kung-Tse  oder  Konfutse  aufgestellt  vrorden  ist. 
Wo  das  ganze  Leben  sieb  in  manieriertes  Zeremoniell  veräußerlicht 
und  die  Höflichkeit  zur  Kardinaltugend  erhoben  v^^ird,  wo  die  Men- 
schen sich  in  ihrer  ausgehöhlten  Fa^on  so  ähnlich  sehen  wie  die 
chinesischen  Porzellanfiguren,  wo  die  Gesellschaft  in  ihrer  geist- 
losen und  charakterlosen  Nivellierung  einem  lackierten  Teebrett 
gleicht,  da  ist  das  Prinzip  der  rechten  Mitte  in  der  Tat  der  voll- 
endete Ausdruck  des  nationalen  ethischen  Gesichtskreises.  “ 

§ 43.  Bevor  wir  zur  Untersuchung  der  Abhängigkeit  einzelner 
Züge  der  aristotelischen  Theorie  übergehen,  kommen  wir  auf  die  Frage 
zurück,  die  wir  am  Schluß  von  6 aufgeworfen  haben  und  die  sich 
für  uns  jetzt  so  modifiziert:  Wie  kommt  es,  daß  um  400 
die  alte  Volk  sw  ei  sh  eit  durch  die  zünftige  Philo- 
sophie, d.  h.  Demokrit  und  den  älteren  Platon, 
auf  genommen  wird? 

M.  Wundt  (a.  a.  0.  S.  74)  faßt  den  Gedanken  des  rechten 
Maßes  ausschließlich  als  Eigentum  des  griechischen  Festlandes  auf. 
Er  konstatiert  dann  (S.  493),  daß  der  uralte  attische  Gedanke : das 
Maß  ist  das  Beste,  in  dem  Denken  des  greisen  Platon  wieder 
hervortritt  — ohne  weitere  Erklärung  dieser  auflPallenden  Tatsache. 
In  besondere  Schwierigkeit  gerät  aber  Wundts  AufiPassung  gegen- 
über der  hinreichend  als  echt  ^)  verbürgten  Betonung  des  rechten 
Maßes  bei  Demokrit.  Er  nimmt  nun  als  Ausweg  die  Vermutung 
(S.  215),  daß  darin  kein  originaler  demokritischer  oder  ionischer, 
sondern  ein  aus  Attika  übernommener  Gedanke  zu  sehen  sei.  Nun 
fehlen  aber  für  eine  solche  Beeinflussung  der  demokritischen  Philo- 
sophie durch  das  festländische  Geistesleben  alle  Parallelen  und  An- 
haltspunkte. Das  umgekehrte  Verhältnis  erscheint  von  vornlierein 
wahrscheinlicher. 

Audi  bei  Platon,  glauben  wir,  fällt,  wie  bei  Aristoteles,  Licht 
auf  den  Ausgangspunkt  des  Gedankens  durch  eine  Stelle,  in  der  in 
ethisch-politischem  Zusammenhang  auf  einen  analogen  Naturvor- 
gäng  hingewiesen  ist:  Besp.  563e  heißt  es,  im  staatlichen  Leben 
Schlage  gern  ein  Extrem  ins  andere  um,  wie  man  dies  auch  in  der 
Natur  bei  den  wpat,  cpuTa  und  aü)|xata  beobachte.  — Ferner  Tim. 


1)  Ed.  Zeller,  Philos.  d.  Gr.  I 929  A.  1.  sieht  Demokr.  fr.  102  als  nicht 
voraristotelisch  an.  Mit  Wundt  (S.  215)  halten  wir  diesen  Verdacht  nicht 
für  begründet.  Vgl.  aucli  P.  N a t o r p , Die  Ethika  des  Demokritos.  189B 
S.  104  ff. 
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87  c,  wo  4ie  ^u[JL|Ji£Tpca  bezw.  a[jL£Tpta  im  Verhältnis  körperlicher  und 
geistiger  Kräfte  ebenso  Tzphc,  ap£Ta?  xccl  xaxca?  wie  rcpö^  byidocq  xat 
voaou?  in  ursächliche  Beziehung  gesetzt  wird,  sowie  Phil.  23c  ff., 
wo  als  Beispiele  für  richtiges  Zusammenwirken  von  nipocq  und 
a7i£cpov  Gesundheit,  Musik,  normales  Wetter,  Schönheit,  Körper- 
stärke, geistige  Trefflichkeit,  Bemeisterung  der  ößpi?  und  maßloser 
Lust  genannt  werden,  zeigen,  wie  geläufig  dem  Platon  diese  Ana- 
logie geistig-sittlichen  und  natürlichen  Lebens  war. 

Bezeichnend  ist,  daß  die  Empfehlung  des  pixpov  erst  bei  dem 
älteren  Platon  sich  findet.  Er  greift  damit  freilich  einen  „ur- 
alten attischen  Gedanken“  wieder  auf,  aher  eben  in  der  Lebens- 
periode,  in  der  sein  sokratischer  Aphysizismus  naturwissenschaft- 
lichen und  medizinischen  Interessen  Platz  macht,  deren  Produkt  wir 
im  Timaios  vor  uns  haben. 

Ein  Einfluß  Demokrits  auf  Platons  Physik  kann  aher 
als  erwiesen  gelten  ^). 

Jedoch  nicht  bloß  eine  Einwirkung  Demokrits,  sondern 
der  gesamten  naturwissenschaftlichen  und  medi- 
zinischen Literatur  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen.  Der 
im  Tim.  82 aff.  ausgesprochene  Gedanke  von  dem  richtigen  Ver- 
hältnis der  4 Elemente  im  menschlichen  Körper  gehört  dieser 
ganzen  Literatur  als  Gemeingut  an;  vgl.  Alkmaion  fr.  4,  Empedokles 
fr.  107,  Hippokrates  I 606/8  und  die  andern  oben  S.  36  angeführten 
Stellen,  Diokles  fr.  30,  Philistion  fr.  4,  5. 

Ein  Uebergreifen  dieses  Einflusses  auf  das 
ethische  und  politische  Gebiet  ist  also  mindestens  wahr- 
scheinlich, zumal  wir  die  Brücke  (Resp.  563 e;  Tim.  87  c)  noch  sehen. 

Und  was  den  Demokrit  betrifft,  so  ist  eine  Anregung  zur 
Betonung  der  \iz'zpib'zriq  durch  seine  Beziehungen  zu  Aerztekreisen, 
speziell  zu  Hippokrates,  am  einfachsten  zu  erklären.  Daß  er  solche 
Beziehungen  wirklich  hatte,  darf  als  sicher  angenommen  werden^). 

Zwischen  diesen  Aerzten  nun  und  den  Naturphilosophen  liefen 
nachweisbar  so  viele  Fäden  hin  und  her  ^),  daß  die  allmählich  stei- 


1)  J.  H.  Jensen,  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  23.  Bd.  (1910)  S.  9.5  ff. 
S.  211  ff. 

2)  G 0 m p e r z , a.  a.  0.  1 S.  254.  J.  H.  Jensen  a.  a.  0.  S.  94  f. 

.3)  G 0 m p e r z , a.  a.  0.  S.  227  ff.  R.  F u c h s , Hippokrates-Uebers.  T 1895. 
S.  7 Anm.  4.  Well  mann,  a.  a.  0.  S.  34  ff'.  40  ff.  Vgl.  auch  das  Ver- 
hältnis der  gorgianischen  Rhetorik  zur  Heilkunde;  W.  Süß,  Ethos  1910. 
S.  24  ff.  29.  83  ff. 
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gende  Bedeutung,  die  die  geTpcoxy]^  bei  ihnen  gewinnt,  begreiflich 
erscheint.  Angebahnt  findet  sich  der  Gedanke  in  der  Beobachtung 
der  Ordnung  des  Weltalls  bei  Herakleitos  (§  33)  und  des  Zusam- 
menwirkens gegensätzlicher  Kräfte  bei  Empedokles  (§  34).  Welche 
Bolle  er  in  der  ärztlichen  Literatur  ebenso  als  Prinzip  der  Natur- 
vorgänge wie  als  Grundsatz  der  Diätetik  und  Krankenbehandlung 
spielt,  ist  aus  §§  37 — 39  zu  ersehen. 

Schließlich  sei  noch  daran  erinnert,  daß  Demokrit  die  gebräuch- 
lichen Bezeichnungen  für  Mitte  und  Extreme  — in  unsrer  Stellen- 
sammlung durch  den  Druck  kenntlich  gemacht  — mit  der  medizi- 
nischen Literatur  ebenfalls  gemein  hat. 

So  wird  man  sagen  dürfen:  1.  Der  Gedanke  der  richtigen  Mitte 
war  zu  Demokrits  und  Platons  Zeiten  ein  wichtiger  Grundsatz  der 
ionischen  und  sikelischen  Medizin,  angedeutet  schon  in  der  Natur- 
philosophie. — 2.  Demokrit  verdankt  ihn  zweifellos  seiner  Bekannt- 
schaft mit  ionischen  Aerztekreisen,  nicht  etwa  einer  Auseinander- 
setzung mit  dem  Geistesleben  des  festländischen  Griechenlands.  — 
3.  Das  Hervortreten  des  Grundsatzes  bei  dem  älteren  Platon  wird  allein 
erklärt,  wenn  man  den  Grund  in  seiner  erst  im  Alter  beginnenden 
Beschäftigung  mit  Physik  und  Medizin  sucht. 

§ 44.  Kehren  wir  zu  Aristoteles  zurück,  so  finden  wir  als 
hauptsächlichen  Unterschied  seiner  Theorie  von  der  alten 

volkstümlichen  Lebensweisheit  ihren  subjektiven  Charak- 
ter, d.  h.  ihre  Anpassung  an  die  besonderen  Verhältnisse  des  han- 
delnden Subjekts  und  des  einzelnen  Falles. 

Daß  dieser  doch  ziemlich  nahe  liegende  Gedanke  sich  sonst 
in  den  zum  Teil  recht  ausführlichen  moralischen  Erörterungen  des 
rechten  Maßes  nicht  findet  — abgesehen  von  der  einen  Platon-Stelle 
(s.  u.)  — kann  man  damit  erklären,  daß  die  betr.  Stellen  alle  von 
einer  mathematisch  gehauen  Bestimmung  der  Mitte  als  dessen,  was 
von  jedem  der  beiden  Enden  gleichen  Abstand  hat  (Eth.  Nie.  1106  a 
30),  weit  entfernt  sind.  Sie  lassen  auf  diese  Weise  der  Mitte,  auch 
ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen,  einen  genügenden  Spielraum.  Oft 
beschränken  sie  sicli  ja  darauf,  die  Extreme  — gewöhnlich  mit 
einem  „weder-noch“  — zu  verwerfen.  Oder  stellen  sie  das  richtige 
Verhalten  nur  in  Gegensatz  zu  dem  einen  Extrem  der  uTcapßoXfj,  so 
daß  von  einer  Mitte  im  strengsten  Sinn  gar  nicht  gesprochen  wer- 
den kann. 

ln  letzter  Linie  aber  hat  das  Felilen  dieser  subjektiven  Be- 
stimmung der  Mitte  seinen  Grund  darin,  daß  das  rechte  Maß  eben 
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als  objektive,  für  alle  gleichmäßig  verbindliche  N o r m be- 
tont wird  im  Gegensatz  zum  Wollen  und  Handeln  des  einzelnen 
Individuums. 

Das  Recht  der  Individualität  wurde  mit  vollem  Be- 
wußtsein erst  durch  die  Sophistik  und  ihre  Devise  ttccvtov 
Xpv][xaTü)V  fJtexpov  avd’pwTco?  auf  den  Schild  erhoben.  „Das  Sich- 
hinaussetzen  über  die  Schranken  des  Lebens  ist  von  Natur  das  Gute, 
weil  in  ihm  der  souveräne  Wille  des  Einzelnen  triumphiert“^). 
Durch  den  Kampf  gegen  die  objektiven  Mächte  der  Sitte  und  des 
Herkommens  ist  dieser  Subjektivismus  ins  Extrem  getrieben. 

Die  Versöhnung  der  beiden  entgegengesetzten 
Elemente  — des  vom  Volk  und  seinen  Weisen  als  Kennzeichen 
des  rechten  Handelns  erkannten,  durch  Sitte  und  lange  Erfahrung 
geheiligten  und  als  richtig  bewährten  pexpov  und  des  durch  die 
neue  Aufklärung  in  den  Vordergrund  gerückten  Rechtes  der  un- 
abhängigen Persönlichkeit  — in  der  ethischen  psaoir]?  T^po^ 
ist  zweifellos  ein  W^erk  des  Aristoteles. 

Aber  dieser  Ausgleich  der  beiden  Elemente  war  auf  dem  Ge- 
biete einer  anderen  Wissenschaft  schon  längst  in  der  ionischen 
Heimat  der  Sophisten  vollzogen.  Dem  großen  Hippokrates 
wird  ja  als  eines  seiner  größten  Verdienste  gerade  die  Spezia- 
lisierung und  Individualisierung  des  Heilverfah- 
rens nachgerühmt  •'^).  Im  Zusammenhang  mit  dem  Grundsatz  des 
rechten  Maßes  für  Diätetik  und  Krankenbehandlung  wird  Rücksicht 
auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  Patienten  vorgeschrieben: 
Hippokrates  I,  588-90.  H,  324.  IV,  470  (aphorism.  H,  4).  VI,  470. 
— Daß  dieser  dem  gesunden  Empirismus  der  Ionier  so  wohl  ent- 
sprechende Gedanke  aber  nicht  auf  die  koische  Schule  beschränkt, 
sondern  ebenso  den  sikelischen  Aerzten  geläufig  war,  zeigt  Diokles 
fr.  140,  11  f. 

Besonders  hervorgehoben  sei  noch,  daß  toö  gsaou  aTOXacjTLXY] 
(Eth.  Nie.  1106  b 15)  auffallend  anklingt  an  0£t  pexpou  xevö^  axoxa- 
aaafi’a:  (Hippokr.  I,  588),  daß  ferner  von  Aristoteles  als  letzte 
Instanz  für  die  Bestimmung  der  peaoxyjg  das  unmittelbare  Gefühl, 
die  aiafiyjacg  (1109  b 23),  aufgestellt  wird,  ähnlich  wie  Hippokr. 
I,  590  auf  die  aiafiy]ac(;  xoö  awpaxo^  als  pixpov  der  der  einzelnen 
Konstitution  angemessenen  Kost  verwiesen  wird. 

1)  M.  Wundt,  a.  a.  0.  S.  74  f. 

2)  M.  Wundt,  a.  a.  0.  S.  269. 

3)  Fuclis,  a.  a.  0.  S.  25.  Anm.  19. 

Inaiig.-Diss.  K a 1 c h r e u t e r. 
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Uebrigens  finden  wir  einen  Anfang  der  üebernahme  der  sub- 
jektiven Formulierung  des  Grundsatzes  schon  bei  Platon^).  Nach 
legg.  717  d ist  bei  Begräbnissen  ein  mäßiger,  der  Familientradition 
entsprechender  Aufwand  der  richtige.  719  d e wird  nun  aber  in 
der  deutlich  ausgesprochenen  Erkenntnis  der  Unzulänglichkeit  der 
objektiv-sachlichen  Mitte  diese  Bestimmung  dahin  erläutert,  daß  sich 
die  [Jiecjyj  xacpf]  nach  den  finanziellen  Verhältnissen  der  Beteiligten 
richten  muß:  in  einer  reichen  Familie  wird  sie  anders  ausfallen  als 
in  einer  armen. 

Daß  Aristoteles  in  seiner  naturwissenschaftlichen  Forschung 
auf  den  Leistungen  der  älteren  Aerzte  und  Physiker  fußt,  ist  sicher^). 
Für  diese  Abhängigkeit  können  wir  aus  unsern  Stellen  noch  fol- 
gendes anführen : 

Die  Lehre  von  den  4 Elementen  und  von  der  Notwendigkeit 
ihres  richtigen  Verhältnisses  (De  anim.  hist.  597  b 31ff. ; de  part. 
anim.  652  b 15  f.;  de  anima  423  b 31  ff. ; 435  b 13  ft’.)  teilt  er  mit 
den  Aerzten  (s.  o.  S.  47).  Speziell  in  der  Ansicht,  daß  ein  zwi- 
schen Kälte  und  Wärme  die  richtige  Mitte  haltendes  Klima  am 
gesündesten  sei,  deckt  sich  Aristoteles  de  anim.  hist.  597  b 31  ff- 
mit  Hippokrates  II,  22  de  aere  aq.  loc.  5. 

In  der  Beurteilung  der  Athletenkonstitution  als  ungesund  stim- 
men überein  Aristot.  pol.  1335  b 5 ff . und  Hippokr.  IX,  110  de 
alim.  34 : Staffea:?  ou  cpoae:  • uyisivi]  xpSLaawv  ev  Tuaatv. 

Wie  die  koischen  und  sikelischen  Aerzte  (s.  § 39)  sieht  Ari- 
stoteles im  Herzen  den  Sitz  der  eingepflanzten  Wärme.  Jene  nun 
halten  die  Lunge,  er  das  Gehirn  (De  part.  anim.  652  b 15  ff.)  für 
das  Organ,  das  der  Abkühlung  und  Herstellung  der  nötigen  Mittel- 
temperatur dient. 

Schließlich  sei  noch  daran  erinnert,  daß  das  Beispiel,  an  dem 
Aristoteles  den  Unterschied  von  subjektiver  und  objektiver  Mitte 
erläutert,  ja  gerade  aus  der  Diätetik  genommen  ist;  1106  b 1 ff . : 
„Wenn  für  jemand  10  Pfund  zu  essen  zuviel,  2 aber  zu  wenig  sind, 
so  wird  ihm  der  Leiter  in  der  Ringschule  nicht  gerade  6 Pfund 
vorschreiben ; denn  möglicherweise  ist  auch  dies  noch  für  denjenigen, 
der  es  bekommen  soll,  zu  viel  oder  zu  wenig.“  Diese  Stelle  scheint 
uns  mit  genügender  Deutlichkeit  auf  das  Gebiet  zu  weisen,  aus 


1)  Was  Platon  betrifft,  so  ist  uns  diese  Stelle  eine  neue  Stütze  der  im 
vorigen  § dargelegten  Auffassung. 

2)  Vgl.  C h r i s t - S c h m i d , a.  a.  0.  S.  683.  087  Anm.  1. 
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dem  die  Anregung  zur  Formulierung  der  Mitte  als  einer  [xeaoxT]^ 
Tcpög  zu  Aristoteles  kam. 

So  kommen  wir  denn  zu  dem  Schluß  : Die  Abhängigkeit  des 
Aristoteles  von  der  vor  ihm  liegenden  naturwissenschaftlich-medi- 
zinischen Literatur,  namentlich  auch  in  der  Beobachtung  der  rich- 
tigen Mitte  in  der  Natur,  ist  sicher.  Der  subjektiv-persönliche 
Charakter  der  richtigen  Mitte  in  der  Ethik  ist  gegenüber  der  alten 
Volksmoral  etwas  völlig  Neues;  er  gehört  aber  bei  den  Aerzten 
zu  den  Grundgedanken  ihrer  Vorschriften  für  Krankenbehandlung. 
Somit  ist  dieser  Grundsatz  der  Fachwissenschaft  von  Aristoteles  in 
die  Ethik  übertragen. 

Damit  scheint  uns  auch  unsere  Annahme  in  § 5 gerechtfertigt, 
daß  nämlich  für  Aristoteles  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Theorie  in  seinen  und,  können  wir  hinzufügen,  seiner  naturwiss.- 
medizin.  Vorgänger  Beobachtungen  der  Natur  und  An- 
schauungen über  die  ersprießliche  Beeinflus- 
sung physischer  Vorgänge  zu  sehen  sei. 

Auch  die  folgenden  Vergleiche  einzelner,  mehr  untergeordneter 
Züge  werden  uns  immer  wieder  in  die  Sphäre  der  ionische  Ein- 
flüsse wiederspiegelnden  Literatur  hineinführen. 

§ 45.  So  gewiß  jede  Moral  damit  beginnt,  daß  man  in  der 
Beherrschung , nicht  dem  Ausleben  der  natürlichen  Triebe  und 
Anlagen  die  apexY]  zu  sehen  lernt,  so  gewiß  steckt  von  Anfang  an 
in  der  Forderung  der  rechten  Mitte  ein  nicht  zu  unterschätzender 
ethischer  Kern  — schon  bei  Hesiod.  Wenn  man  auch  zugeben 
mag,  daß  sie  bei  ihm  ita  praecipi  solet  ut  ad  vitae  usum  pertineat, 
non  ad  virtutem -),  so  wird  man  doch  auch  sagen  dürfen,  daß  eben 
zunächst  jede  Sittenlehre  und  insbesondere  die  griechische^),  ihre 
Anfänge  hat  in  solchen  aus  dem  Leben  geschöpften  und  auf  dessen 
Einzelfälle  gemünzten,  von  wissenschaftlicher  Reflexion  freilich  noch 
weit  entfernten  Lebensregeln. 

Seit  Hesiod  ist  Selbstbeherrschung  und  Maßhalten  eine 
der  Kardinaltugenden,  und  so  noch  bei  Platon^).  Erst 
dem  Aristoteles  ist  diese  Tugend  der  umfassende  Begriff,  das  auf 
jedes  richtige  Verhalten  anwendbare  Schema,  dessen  Richtigkeit  in 

1)  J.  Ludwig,  Quae  fuerit  vocis  dpsxvj  vis  ac  natura  ante  Demosthenis 
exitum.  Diss.  Leipzig,  1906.  S.  28  f. 

2)  M.  Wundt,  a.  a.  0.  S.  1 f . 

3)  C h r i s t - S c li  m i d , a.  a.  0.  S.  627. 
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Vorgängen  und  Zuständen  in  der  Natur  selbst  begründet  ist.  Aber 
auch  für  diese  Ausgestaltung  des  Prinzips  finden  sieb  schon  An- 
sätze. 

Mit  der  Beiziehung  von  einzelnen  Aussprüchen  aus  früher 
Zeit,  die  anscheinend  die  Mäßigung  als  oberste  Tugend  empfehlen, 
muß  man  übrigens  vorsichtig  sein.  Bei  Stellen  wie  Theogn.  335  f. 
und  614  ist  zu  allererst  zu  bedenken,  daß  in  dieser  Zeit  eine  rein 
ethische  Bedeutung  von  BegrifiPen  wie  apexy]  und  ayafiog  noch  nicht 
angenommen  werden  darf.  Wenn  Eur.  Med.  636  die  aweppoauvrj 
als  6ü)py][ia  xaXXcaxov  fiewv  bezeichnet  wird,  so  ist  das  eben  ein 
aus  der  Situation  zu  begreifender  Superlativ,  wie  Theogn.  145  ff. 
die  Scxacoauvy^  — uaaa  apexY]  setzt.  Immerhin  liegt  schon  in  dem 
Spruch  |X£xpov  aptaxov  und  in  der  starken  Betonung  des  Maßes, 
namentlich  bei  Theognis,  eine  gewisse  Hervorhebung  dieser  Tugend 
über  die  andern.  Eine  wirkliche  Rangierung  der  Tugenden  aber 
finden  wir  erst  bei  beginnender  philosophischer  Reflexion  über 
ethische  Fragen: 

X e n.  mem.  I,  5,  4 sieht  Sokrates  in  der  syxpaxeta  die  apex'^? 
xprjTi:?. 

Platon  polit.  283  e bezeichnet  das  gexpov  als  Unterscheidungs- 
zeichen der  Guten  und  Bösen. 

— Phil.  64  e : pexpioxT]^  und  aopgexpia  sind  die  Grundlagen 
wie  für  xaXXo?,  so  auch  für  dpex'/]. 

Auch  für  die  Formulierung  einzelner  Tugenden  als  Mitte  zwi- 
schen 2 Extremen  sind  Vorgänge  vorhanden.  Platon  resp.  359 
a b bezeichnet  Thrasymachos  die  Gerechtigkeit  als  das  Produkt 
der  Konvention  und  zwar  als  die  Mitte  zwischen  ungestraftem  Un- 
rechttun und  Unrechtleiden.  — Die  bekannte  Definition  der  Tapfer- 
keit als  Mitte  zwischen  Feigheit  und  Tollkühnheit  ist  deutlich  aus- 
gesprochen bei  I s o k r.  ep.  2,  3. 

Endlich  daß  auch  bei  Platon  schon  sich  in  Erörterungen 
über  die  richtige  Mitte  der  Hinweis  auf  die  Analogie  natürlicher 
Vorgänge  findet,  ist  in  § 43  ausgeführt.  Wir  haben  hier  noch 
H e r o d o t VH  10,  5 beizufügen,  wo  Artabanos  zum  Beweis  seines 
Satzes  cptXee:  6 fisög  xd  uTiepsxovxa  Tidvxa  xoXooetv  den  Blitz  an- 
führt, der  auch  mit  Vorliebe  in  große  Gebäude  und  Bäume  schlägt. 

§ 46.  Etwas  dunkel  ist  die  Stelle  Eth.  Nie.  1107  a 5 — 7, 
worin  wie  zur  Abwehr  eines  Mißverständnisses  gesagt  wird:  xaxd 
jjL£V  xTjV  ouatav  xac  x5v  Xoyov  xöv  xc  etvaL  Xeyovxa  [xeaoxTj^  eaxtv 
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yj  apexYj,  ycaxtx  6s  x6  apcaxov  xotl  x6  su  dxpoxyj^.  Wir  sehen  darin 
den  Sinn:  die  ihrem  Wesen  und  Begriff  nach  als  Mitte  hezeichnete 
Tugend  ist  in  Bezug  auf  das  sittliche  Ideal  ein  Aeußerstes. 

Zur  Vergleichung  stellen  wir  daneben  I s o k r.  12,  72  : ’Aya- 
[ispLVOva  x6v  ou  |Ji:av  ouös  66o  axovxa  gövov  dpemc,  dXXdc  Tudaa^,  öaa? 
dv  exoi  xtg  scTtsiv,  %cd  xauxa?  ou  gsxpLW^,  dXX  UTispßaXXovxwg.  Ob 
nun  Tsokrates  mit  dieser  Wendung  einen  originalen  Gedanken  oder 
einen  rhetorischen  Gemeinplatz  oder  den  Reflex  einer  sophistischen 
Idee  gibt,  jedenfalls  schränkt  er  in  der  zitierten  Stelle  die  Aus- 
dehnung der  mehrfach  empfohlenen  psxptoxrj?  (§  30)  in  ganz  der- 
selben Weise  ein  wie  Aristoteles.  So  enthält  die  nicht  ganz  klare 
Nebenbemerkung  des  Aristoteles  zweifellos  einen  schon  vor  ihm 
ausgesprochenen  Gedanken,  wenn  man  nicht  geradezu  eine  Reminis- 
zenz an  die  zitierte  Isokrates-Stelle  darin  sehen  will. 

§ 47.  Eth.  Nie.  1108  b 11  ff.  spricht  Aristoteles  die  Beob- 
achtung aus,  daß  auch  die  Mitte  im  Vergleich  mit  einem  Extrem 
selbst  als  Extrem  erscheint.  — Phys.  224  b 30  ff.  ist  dasselbe  in 
naturwissenschaftlichem  Zusammenhang  gesagt  und  unter  anderem 
als  Beispiel  angeführt,  daß  uns  Grau  im  Gegensatz  zru  Schwarz 
als  Weiß  und  im  Gegensatz  zu  Weiß  als  Schwarz  erscheine.  Pla- 
ton resp.  583  c ff.  gebraucht  diese  selbe  optische  Täuschung,  um 
zu  illustrieren,  wie  der  indifferente  Ruhezustand  selbst  wieder  das 
Extrem  bildet  zu  den  Extremen  Schmerz  und  Lust. 

Aristoteles  führt  dann  noch  weiter  aus  (1108 b 26  ff.):  Wir 
empfinden  gewöhnlich  ein  Extrem  als  größeren  Gegensatz  zur  Mitte, 
das  andere  als  näher  verwandt  mit  ihr.  Das  kommt  letzten  Endes 
daher,  daß  wir  von  Natur  uns  zum  einen  Extrem  mehr  hingezogen 
fühlen  als  zum  andern.  Dieses  anziehendere  Extrem  ist  denn  auch, 
teils  der  Sache  nach,  teils  für  unser  sittliches  Empfinden  das  von 
der  Mitte  weiter  entfernte.  Im  Interesse  der  allgemeinen  Gültig- 
keit seiner  Theorie  läßt  Aristoteles  unbestimmt,  welches  der  beiden 
Extreme  gewöhnlich  das  für  uns  anziehendere  ist.  Nun  ist  es  aber 
wohl  eine  nicht  zu  bezweifelnde  Tatsache  des  sittlichen  Lebens, 
daß  unsere  Neigung  uns  meistens  zum  Uebermaß  zieht,  mindestens 
daß  die  Begehungssünden  viel  mehr  den  Charakter  der  Verfehlung 
tragen  als  die  Unterlassungssünden.  Damit  stimmt  überein,  daß 
unter  unsern  Stellen,  soweit  sie  moralisierenden  Inhalts  sind,  keine 
ist,  die  n u r vor  der  warnen  würde,  eine  ganze  Anzahl 

aber  nur  das  Extrem  der  uTüSpßoXfj  verwirft : 
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Od.  o 67  ff. 

Theogn.  219  f.,  335  f.,  401  f.,  484  f.,  657  f. 

Kritias  6,  15  ff‘. 

Arcffilochos  66,  4 ff. 

Pindar  Pyth.  XI,  51  ff. 

Aisch.  Pers.  822  ff.  Sept.  754  ff.  Ag.  389  ff.,  472  ff.  fr.  158. 

Soph.  Ant.  710  f.  fr.  79. 

Eur.  Ale.  1077.  Med.  627  ff.  Hipp.  264  ff.,  528  ff.  Andr. 
364  f.  Heracl.  202  ff.,  387  f.,  926  f.  Tro.  67  f.  Phoen. 
549  ff.  Or.  704  ff.  Iph.  A.  378  ff.,  919  ff.  Baccli.  427  f. 
fr.  209.  fr.  418. 

Kratinos  fr.  359. 

Herodot  IV,  205.  VII,  10,  5. 

Xen.  mem.  I,  2,  4.  I,  3,  6.  ^ 

Demokrit,  fr.  79.  fr.  234. 

Platon  Gorg.  493c.  Menex.  247  eff.  Resp.  402  eff.,  562  af., 
563  e.  Legg.  732  c. 

Dieser  Gedanke,  daß  das  Uebermaß  den  größeren  Gegensatz 
zur  Mitte  darstellt,  ist  mit  klaren  Worten  ausgesprochen  von  Iso- 
k r a t e s 2,  33 : <xi  ptSTpLoxTjTe?  {laXkov  ev  xac^  ivbeiocic,  rj  zolic,  bmp- 
^oXoclc,  evBioiw. 

§ 48.  Der  am  meisten  angegriffene  Zug  der  Lehre  von 
der  Mitte  ist  die  Art,  wie  Aristoteles  eine  faßbare  Bestimmung 
derselben  umgeht.  Es  kommt  schließlich  darauf  hinaus  (1109  b 5): 
„Wenn  wir  uns  von  dem,  was  fehlerhaft  ist,  recht  weit  entfernen, 
dann  werden  wir  zur  rechten  Mitte  gelangen.“  Diese  Worte  er- 
innern uns  an  eine  Stelle  bei  Hippokrates:  ßekxLaxov  Ss  eaxL  atsc 
TO  Tcpoawxaxo)  xoO  dvsixLxyjSs'oo  dnexov.  Möglich  ist  es  immerhin, 
daß  dieser  Satz  dem  Aristoteles  vorschwebte ; denn  es  ist  der 
Schlußsatz  der  Schrift  de  prisc.  med. 

Der  Zirkelschluß,  durch  den  er  die  Bestimmung  des  richtigen 
mittleren  Verhaltens  der  acaff7jac(;  und  dem  cppovcfxo^  anheimstellt, 
zeigt  den  Aristoteles  eben  als  den  großen  Empiristen,  als  den  man 
ihn  rühmt.  Was  er  sagen  will,  ist  das:  „Seht  die  Besten  eures 
Geschlechtes  an,  um  es  (das  Sittliche)  an  ihnen  unmittelbar  zu 
schauen  und  zu  erleben  “Dl 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Das  Prinzip 


1)  Fr.  Jodl,  Gesch.  d.  Ethik.  P 1906.  S.  39. 


ist  eben  formal;  es  ist  aus  der  Erfahrung  gewonnen  und  kann 
nicht  weiter  deduziert  werden. 

Auch  in  unserer  Stellensamnilung  finden  sich  oft  allgemeine, 
unfaßbare  Ausdrücke  wie  aXcc,  dpxouvxwg,  cxavö)?. 

Daß  gerade  der  cppovcfio?  von  Aristoteles  zum  Maßstab  des 
Sittlichen  gemacht  wird,  kann  nicht  befremden,  wenn  man  sich  an 
die  sokratische  Gleichung  Tugend  = Wissen  erinnert,  sowie  an  die 
Bedeutung  der  Vernunft  in  der  aristotel.  Ethik.  Diese  Schätzung 
des  cpp6vc[xog  ist  ja  auch  bei  Platon  vorgebildet.  Z.  B. : Laches 
197  a b unterscheidet  Nikias  die  Tapferkeit  von  dem  dcpoßov,  womit 
sie  von  der  landläufigen  Meinung  identifiziert  wird,  und  setzt  dann 
dv§p£ia  = cppovtga. 

Ferner  hat  das  wc  dv  6 cppovcgo;  op^asts  (1107  a 1)  eine  auf- 
fallende Analogie  in  Demokrit  fr.  229:  cpscoo)  xoi  y.cd 
XpT^axfj*  £V  xacpcp  §£  xal  SaxdvTj.  ytvwaxeLV  5s  dyafi’oo.  Gewiß,  es 
handelt  sich  hier  um  ein  beschränktes  Gebiet  sittlicher  Betätigung, 
um  den  verständigen  Gebrauch  des  Reichtums.  Nun  bildet  aber 
die  Beherrschung  des  Trieblebens,  die  Empfehlung  der  |-t£xp:6xyj?, 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  demokritischen  Ethik’).  Und 
in  einem  solchen  Zusammenhang  stand  ofi'enbar  dieses  Fragment, 
das  also  auch  zur  Bestimmuno'  des  richtio^en  mittleren  Verhaltens 
an  den  „Guten“  verweist.  — In  dem  gänzlichen  Schweigen  des 
Aristoteles  über  die  Ethik  des  Demokritos  liegt  kein  Grund,  die 
Bekanntschaft  des  Aristoteles  mit  derselben  für  ausgeschlossen  zu 
halten  ^).  So  liegt  es  nahe,  in  dieser  Uebereinstimmung  des  Ge- 
dankens nicht  einen  bloßen  Zufall  zu  sehen. 

§ 49.  Auch  Stellen  der  Politik  haben  Parallelen  in  früheren 
Besprechungen  derselben  Gegenstände. 

Pol.  1266  b 24  ff.  wird  vom  Standpunkt  des  Staatsinteresses 
gleichmäßiger,  mittelgroßer  Besitz  aller  Staatsbürger  vorgeschrieben. 
— I s o k r.  8,  90  bezeichnet  als  Ideal  einen  Besitzstand  der  Bürger, 
der  von  den  Extremen  eines  zwischen  Mangel  und  Ueberfluß  hin- 
und  herschwankenden  Räuberlebens  sich  gleicherweise  fernhält.  — 
Platon  resp.  421  ef.  gibt  den  cpuXax£;  die  Aufgabe,  das  Eindrin- 
gen von  Armut  und  Reichtum  in  den  Staat  zu  verhindern.  Ebenso 
ist  legg.  679b.c  und  744  d ein  solcher  mittlerer  Besitz  der  Bürger 
die  Garantie  für  das  Glück  des  Staates. 


1)  P.  N a t o r p , a.  a.  0.  S.  104  ff. 

2)  P.  N a t 0 r p , a.  a.  0.  S.  177  ff 
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1295  b 35  ff.  wird  aus  Staatsraison  der  Mittelstand  als  das  am 
meisten  staatserhaltende  und  darum  wünschenswerteste  Element 
empfohlen,  ein  Gedanke,  der  sich  völlig  deckt  mit  E u r.  Suppl. 
238  ff.  1). 

1309  b 18  ff.  warnt  die  Staatsmänner,  ein  Prinzip  für  die  {xta 
äpezri  zu  halten;  das  würde  der  lediglich  hierauf  gestützten  Ver- 
fassung, der  Tiapsvcßeßrjxuta  TuoXixeia,  nur  zum  Verderben  dienen. 
Derselbe  Gedanke  ist  ausgesprochen  Platon  resp.  562  a.  b und 
563  e. 

1326  a 35  ff.  redet  von  der  Notwendigkeit  einer  mittelgToßen, 
weder  zu  weiten  noch  zu  geringen  Ausdehnung  des  Staates.  Das 
ist  eine  weitere  Ausführung  der  schon  von  Platon  resp.  423  c 
ausgesprochenen  Forderung. 

In  der  Rhetorik  (1416  b 30  ff.)  wird  von  der  StYjyyja:?  in  den 
Schaureden  gesagt:  ouSe  yap  ivTaöffa  eazi  lö  eu  t)  io  laxb  v]  t6 
auvTOgü)?.  aXka  lö  gsipcwc.  Diese  Forderung  spezialisiert  hier  auf 
eine  bestimmte  Gattung  der  Redekunst,  was  Prodikos  bei  Platon 
Phaidr.  267b  für  die  Reden  überhaupt  als  Ideal  aufstellt:  Sstv  oöis 
gaxpwv  oöie  ßpaxewv  alXoc  geipiov. 

§ 50.  Dem  eigentlichen  Charakter  der  richtigen 
Mitte  als  sittlicher  Norm  kommen  wir  wohl  am  nächsten, 
wenn  wir,  soweit  sie  angegeben  oder  angedeutet  sind,  die  Gründe 
untersuchen,  die  sie  empfehlen. 

Der  ganzen  Art  solcher  Lebensweisheit  entspricht  es,  wenn 
sehr  oft  der  Gesichtspunkt  in  den  Vordergrund  gestellt  wird:  dem 
Maßvollen  geht  es  gut,  wogegen  die  Folgen  und  Begleit- 
erscheinungen der  Extreme  und  des  Strebens  nach  ihnen  unheilvoll 
sind: 

Theogn.  211  f.  {=  509  f.),  477  ff.,  497  f. 

Kritias  6,  15  ff. 

Bakchyl.  1,  22  ff. 

Pindar  Nem.  XI,  47  f. 

Aisch.  Sept.  754  ff.  Ag.  990  ff.  fr.  159. 

Soph.  fr.  669. 

Eur.  Suppl.  238  ff.  Ion  621  ff. 

1)  Ob  wir  direkten  Einfluß  des  Euripides  auf  Aristoteles  oder  Benützung 
einer  gemeinsamen  älteren  Quelle  annehmen  wollen,  spielt  hier  keine  Rolle. 
Es  genügt,  das  Vorhandensein  des  Gedankens  in  der  Literatur  vor  Aristote- 
les festzustellen.  Siehe  auch  W.  N e s 1 1 e , a.  a.  0.  S.  302  f. 
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Alexis  fr.  259. 

Xen.  mem.  I,  2,  4.  II,  1,  10.  Hieron  I,  8. 

Isokr.  ep.  2,  3. 

Deniokr.  fr.  3.  fr.  191.  fr.  211.  fr.  233.  fr.  234. 

Aristipp  Stob.  Flor.  17,  18. 

Platon  resp.  421  e.  422.  562  a.  563  e.  619  a.  Tim.  87  e. 

Während  wir  in  der  Mehrzahl  dieser  Stellen  nur  gelegentliche 
Hinweise  auf  die  Folgen  zu  sehen  haben,  hat  Demokrit  diesen 
Opportunismus  recht  eigentlich  zur  Grundlage  seiner  Ethik  ge- 
macht^). Ziel  des  Lebens  ist  ihm  ja  die  „ Wohlgemutheit“ ; diese 
stören  neben  dem  Aberglauben  hauptsächlich  die  Maßlosigkeit  der 
Begierden  und  die  Verkennung  der  engen  dem  menschlichen  Glück 
gesteckten  Grenzen.  Auch  hier  wieder  legt  sich  die  Vermutung  nahe, 
daß  ihm  hiezu  die  Anregung  aus  seiner  eigenen  Kenntnis  der  Natur 
oder  aus  seinen  Beziehungen  zu  Aerztekreisen  zugeflossen  ist.  Für  die 
A e r z t e sind  ja  Mangel  und  Uebermaß  geradezu  nocpdc  cpuacv  (z.  B. 
Hippokr.  IV,  470  aphorism.  II,  4 und  Platon  Tim.  82  a),  was  an 
ihren  üblen  Folgen  erkannt  und  immer  wieder  bestätigt  wird.  Aehn- 
lich  wird  die  Sache  bei  Platon  liegen,  zumal  wir  in  2 Stellen 
(resp.  562  e;  Tim.  87  c)  ja  auch  noch  den  § 43  besprochenen  aus- 
drücklichen Hinweis  auf  die  Natur  haben. 

Auch  das  Urteil  der  Leute  kommt  in  Betracht : den  Maß- 
vollen hat  man  gern;  die  Extreme  werden  getadelt  oder  erwecken  Neid: 

Theogn.  719  f. 

Pindar  Isthm.  III,  1 ff. 

Aisch.  Suppl.  206  f. 

Bei  den  Betrachtungen  und  Sprüchen,  die  keinen  Grund  nennen, 
ist  wohl  anzunehmen,  daß  sie  einfach  an  Vernunft  und  ge- 
sunden Menschenverstand  appellieren : die  W ahrheit  der 
ausgesprochenen  Forderung  ist  selbstverständlich  und  jedem  ein- 
leuchtend ; man  braucht  sie  nicht  lang  zu  begründen,  sondern  bloß 
ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Sicher  ist  dies  der  Fall  bei: 

Theogn.  461  f. 

Isokr.  12,  7. 

Demokr.  fr.  70. 

Ganz  ausdrücklich  wird  Maßhalten  und  Bescheidenheit  als  Sache  des 
klugen  Mannes  bezeichnet: 


1)  Vgl.  auch  G 0 mp  erz,  a.  a.  0.  LS.  296  f. 
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Soph.  Ant.  710  f. 

Eur.  Hipp.  1013  ff. 

Noch  weiter  geht  diese  Tendenz,  wenn  Ausdrücke  mit  ursprüng- 
lich rein  intellektueller  Bedeutung  völlig  auf  das  ethische  Gebiet 
übertragen  werden  *).  So  tritt  awcppwv  xocl  ixizpio  c,  wie  ein 
Hendiadyoin  aus  zwei  annähernd  synonymen  Begriffen  auf:  Aischin. 
3,  170.  — Ganz  gleichwertig  mit  psTpio?  werden  gesetzt: 

voo?  apTcog:  Solon  fr.  8. 

£7T:ccTa{jL£Vü)^ : Theogn.  fr.  509  f.  (—211  f.). 

awcppwv  usw. : 

Soph.  Ai.  127  ff.,  677  ff.  ’ 

Eur.  Hipp.  729  ff.  Andr.  364  ff.  Phoen.  549  ff.  Iph.  A. 

378  ff.,  543  ff.  Bacch.  641.  fr.  209.  fr.  503.  fr.  893. 

Thuk.  I 84,  2. 

Demokr.  fr.  211. 

Platon  Menex.  247  e.  248.  Resp.  402  e.  Legg.  717  d^). 

Was  aa)cppü)v  anbelangt,  so  bestätigt  unsere  Beobachtung,  daß 
seit  Sophokles  awcppwv  bedeutungsgleich  mit  {JLExpco?  auftritt,  Schmidts 
Angabe  (a.  a.  0.  S.  310),  dieses  Ineinanderfließen  der  intellektuellen 
und  moralischen  Bedeutung  sei  seit  der  Zeit  der  Perserkriege  zu 
bemerken. 

Auf  ein  weiteres  Motiv,  das  religiöse,  weist  uns  der  in 
ffvyjia  9pov£tv  (§  9)  liegende  Gedanke:  der  Mensch  soll  nicht  nach 
göttlichem  Lose  streben  und  sich  nicht  göttliche  Fähigkeiten  Zu- 
trauen, sondern  seiner  Schranken  sich  bewußt  bleiben.  Darum  wird 
auch  vor  der  ößp:g  gewarnt,  die  immer  wieder  diese  Schranken  miß- 
achten möchte  (z.  B.  Aisch.  Pers.  823).  Die  Götter  hassen  und  be- 
strafen die  Ueberschreitung  des  gewöhnlichen  Menschenloses ; ihr 
Segen  liegt  auf  dem  Maßhalten: 

Pindar  Isthm.  VH,  43  ff. 

Aisch.  Ag.  889  ff.,  472  ff.,  910  ff.  Eum.  523  ff. 

Soph.  Ai.  127  ff. 

Eur.  Med.  119  ff'.  Heracl.  387  f.  Or.  704  f. 

Herodot  IV,  205.  VII,  10,  5. 

Heraklit  fr.  94. 

1)  s.  auch  L.  S c h m i dt,  Die  Ethik  der  alten  Griechen.  1882.  l.  S.  309 — 12. 

2)  Die  obenstehende  Zusammenstellung  macht  nicht  den  Anspruch  auf 
Vollständigkeit.  Es  war  uns  mehr  darum  zu  tun,  eine  Anzahl  u.  E.  sicherer 
Belege  der  behaupteten  Synonymität  mit  jxsxpiog  zu  geben. 
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Es  ist  wohl  verständlich,  daß  diese  Motivierung  des  Maßhaltens 
hauptsächlich  in  der  Tragödie  und  bei  des  Sophokles  Freund 
Herodot  sich  findet.  Zu  Grunde  liegt  ihr,  wenn  auch  nicht  immer 
so  deutlich  wie  Herodot  VII,  10,  5,  die  Furcht  vor  dem  cpfi-ovog  fi-söv, 
der  den  Menschen  die  Kluft  zwischen  Gott  und  Mensch  nicht  über- 
schreiten läßt,  sondern  bei  einem  Versuch  in  Leid  und  Verderben 
stürzt. 

Es  kommt  noch  dazu  als  letzte  Triebfeder  das,  was  wir  mit 
Ed.  V.  Hartmann  den  sittlichen  Geschmack  nennen  können.  »Der 
gute  Geschmack  ist  dem  Extremen  abhold“,  oder,  mit  Platon  zu 
reden,  das  Gute  ist  zugleich  auch  xaXov;  hierher  gehören: 

Soph.  fr.  79. 

Eur.  Heracl.  202  fP.  Or.  1161. 

Alexis  fr.  9. 

Demokrit  fr.  102. 

Platon  resp.  486  d.  Phil.  64d  ff. 

Aus  der  letzten  Stelle  heben  wir  als  charakteristisch  für  die 
Auffassung  des  älteren  Platon  den  Satz  heraus : xaTaTüScpsoysv 

'!]  TGÖ  dyafioO  Suvapu?  de,  ty^v  tou  xaXcö  cpuaLV. 

Besonders  bezeichnend  für  diese  Berührung  des  Ethi- 
schen mit  dem  Aesthetischen  ist  die  Verwendung  des 
Wortes  a u g [i  £ T p t a : 

Demokr.  fr.  191  redet  von  der  „Harmonie  des  Lebens“. 

Platon  Phil.  64  d macht  psTptoxTjg  und  auggsTpea  zu  den  ge- 
meinsamen Grundbedingungen  von  y.'xXkoc,  und  OLpezi]. 

— Tim.  87  c bezeichnet  das  richtige  Verhältnis  zwischen  den 
Kräften  der  Seele  und  des  Leibes  als  aoggexpLa. 

““  Tim*  89  e verlangt,  daß  die  xtvfjasc?  der  3 Seelenteile  zueinan- 
der aoggexpo:  seien,  d.  h.  das  richtige  Verhältnis  wahren.  Nach 
Resp.  486  d soll  der  Philosoph  selbst  eggsxpo?  sein,  einen  ange- 
borenen Sinn  für  das  Maßvolle  und  Schöne  haben. 

Wenn  nun  aber  Ed.  v.  Hartmann  den  guten  Geschmack  als 
„die  psychologische  Grundlage  des  Moralprinzips  der  rechten  Mitte“ 
ansieht,  so  stimmt  das,  wie  wir  sahen,  eigentlich  nur  für  Platon 
und  auch  für  diesen  nicht  durchweg.  Und  bei  dem  andern  Philo- 
sophen, in  dessen  Ethik  wir  das  Prinzip  der  Mitte  finden,  bei  Demo- 
krit, ist  gerade  die  Grundlage  sicher  opportunistisch-eudämonistisch; 
auf  ihn  wie  auch  auf  Platon  haben  in  diesem  Sinn  entsprechende 
Beobachtungen  an  Naturvorgängen  eingewirkt.  Daneben  findet  sich 
als  durchaus  selbständiges  Motiv  das  religiöse,  das  namentlich  in 
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der  Tragödie  seine  Rolle  spielt.  Wollte  man  eine  gemeinsame 
Wurzel  suchen,  so  eignete  sich  dafür  am  besten  noch  (die  Verbrei- 
tung s.  o.)  der  Appell  an  die  Vernunft.  Wollen  wir  den  Tatsachen 
völlig  gerecht  werden,  so  müssen  wir  die  4 Motive,  die  wir  festge- 
stellt haben,  als  selbständig  und  gleichwertig  nebeneinander  be- 
stehen lassen.  Wir  finden  eben  an  unserem  Prinzip  bestätigt,  was 
man  von  der  ganzen  Geschichte  der  griechischen  Ethik  sagen  kann, 
daß  sich  nämlich  der  Gegensatz  von  weltlicher  und  religiöser  Ethik, 
oder  anders  gesagt,  von  anthropologischer  und  theologischer  Moral 
hindurchzieht  ^).  Keiner  der  beiden  Richtungen  allein  können  wir 
das  Prinzip  der  rechten  Mitte  zurechnen.  Von  der  Seite  rationaler 
Lebensweisheit  wie  von  der  Seite  religiöser  Betrachtung  kommt  der 
Grieche  zu  dieser  selben  Forderung. 

§51.  Wie  stellt  nun  Aristoteles  sich  zu  diesen 
Motiven? 

Zunächst  scheint  es  ja,  als  schwebe  bei  ihm  die  Mittentheorie 
ohne  alle  Begründung  in  der  Luft.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber, 
daß  das  sittliche  Ideal  des  Aristoteles  die  vollendete  Herrschaft  der 
Vernunft  ist,  so  läßt  sich  daraus  unschwer  im  Sinn  des  Aristoteles 
— auch  ohne  daß  er  es  selbst  hervorhebt  — die  sittliche  Norm 
der  Mitte  ableiten.  Nebenbei  werden  als  Motive  genannt  der  Er- 
folg und  das  Urteil  der  Leute  (1106  b 25  f.).  Außerdem  wird  an 
die  Analogie  der  erinnert  (1106  b 15). 

Aristoteles  ist  also  ganz  auf  die  Seite  der  anthropologischen 
oder  empiristischen  Ethik  zu  stellen.  Das  religiöse  Motiv  scheidet 
für  ihn  ganz  aus,  ebenso  aber  auch  der  „sittliche  Geschmack“. 

Die  Motivierung  des  Aristoteles  scheint  uns  eng  verwandt  mit 
der  des  Demokrit,  während  er  den  Hinweis  auf  die  Natur  mit 
Platon  gemein  hat. 

§ 52.  Zu  der  mehrfach  betonten  Gemeinsamkeit  einzelner 
‘Züge  mit  Demokrit,  Platon,  Isokrates  und  mit  der  medizinischen 
Literatur  stimmt  die  Gemeinsamkeit  der  Ausdrücke.  Die  bei  Ari- 
stoteles gebrauchten  Bezeichnungen  l'aov,  aoggeipov,  ÖTiepßoXr],  iX- 
evSeta  kehren,  wie  unsere  Stellen  zeigen,  dort  immer  wieder. 

Wenn  Aristoteles  in  Eth.  Nie.  B.  dem  bestimmteren  geaov  vor 
dem  von  Haus  aus  dehnbareren  und  durch  seinen  Gebrauch  in  der 
attischen  Prosa  abgenützten  gsTptov  den  Vorzug  gab,  so  hat  das 


1)  Fr.  Jo  dl,  Gesch.  d.  Ethik  P 1906.  S.  5.  15. 

2)  L.  Schmidt,  a.  a.  0.  1.  S.  315  ff. 
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wohl  darin  seinen  Grund,  daß  er  eben  einen  sozusagen  mathema- 
tisch präzisen  Ausdruck  haben  wollte.  Freilich  sieht  er  sich  ja 
dann  wieder  genötigt,  der  (xsaotrj?  ihre  genaue  Bestimmung  zu  neh- 
men, indem  er  sie  als  peaoTyj?  npbc,  formuliert. 

Auch  vor  Aristoteles  wird  das  (Jieaov  nicht  im  Sinn  des  unbe- 
stimmten pixpcov  gebraucht,  sondern  als  die  mittlere  zwischen  zwei 
ausdrücklich  genannten  oder  beschriebenen  extremen  Möglichkeiten. 
Als  {Jieaov  wird  namentlich  gern  die  politische  Stellung  des  freien 
Bürgers  im  Staate  bezeichnet,  nämlich  als  Mitte  zwischen  unbe- 
schränkter Herrschergewalt  und  rechtloser  Untertänigkeit: 

Phokylides  12. 

Theognis  331  f. 

Pindar  Pyth.  XI,  51  flP. 

Eur.  Suppl.  238  ff. 

Xen.  mem.  II,  1,  10. 

Gemeinsames  Vorkommen  eines  Begriffs  und 
Ausdrucks  in  der  medizinischen  und  der  sonsti- 
gen wissenschaftlichen  Literatur  um  das  Jahr  400 
und  nachher  hat  nichts  Auffallendes  mehr,  seit  die  medizinische 
Herkunft  des  xaffapatg  Tuaffyjgaxwv  feststeht.  Außerdem  findet  sich 
so  auch  der  xocipog  „der  richtige  Zeitpunkt“  als  wichtiger  Begriff' 
nicht  bloß  in  der  Rhetorik  ^),  sondern  auch  in  der  Ethik  und  der 
Medizin,  worauf  unsres  Wissens  noch  nicht  hingewiesen  worden  ist. 
Daher  lassen  wir  zur  Illustration  dieses  Verhältnisses  eine  hinrei- 
chende Zahl  von  Belegstellen  folgen: 

Pindar  Pyth.  I,  81  ff'.  IV,  286  ff*,  fr.  123,  1.  fr.  127. 

Aisch.  Prom.  523  ff.,  1068  ff. 

Soph.  0.  R.  1516.  0.  C.  808. 

Eur.  Med.  128.  fr.  893. 

Xen.  Ages.  V,  1. 

Isokr.  2,  33. 

Demokr.  fr.  71.  fr.  229.  fr.  235. 

Platon  polit.  307  b. 

Hippokr.  I,  590.  624.  H,  266.  296.  468.  614.  628.  634.  658. 

HI,  90.  IV,  458.  V,  74.  VI,  146.  260.  338.  586. 

VH,  240.  250.  VHI,  122.  410.  IX,  50.  208.  228.  550. 


1)  W.  Süß,  Ethos  1910.  S.  17  ff. 
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§ 53.  Wir  fassen  das  Ergebnis  unsrer  Untersuchung  zusammen : 

1.  Die  Mahnung  zur  Einhaltung  yon  Maß  und  rechter  Mitte 
ist  seit  alter  Zeit  ein  Bestandteil  der  volkstümliclien  Lebensweisheit 
und  wird  als  etwas  Echthellenisches  empfunden. 

2.  Wenn  diese  Mahnung  in  die  zünftige  Philosophie  des  Demo- 
krit, Platon,  Aristoteles  aufgenommen  wurde,  so  haben  diese  damit 
nicht  auf  die  alte  volkstümliche  Lebensweisheit  zurückgegrifiPen, 
sondern  einen  durch  die  Naturphilosophie  vorbereiteten  Grundsatz 
der  Medizin  übernommen.  Denn 

a)  der  subjektive  Charakter  der  Theorie,  angebahnt  bei  Platon, 
durchgeführt  bei  Aristoteles,  ist  etwas  der  alten  Volksweisheit  völlig 
Fremdes,  ja  im  Grunde  Zuwiderlaufendes,  kann  also  nicht  aus  ihr 
stammen. 

b)  Er  ist  aber  eine  wesentliche  Seite  des  Grundsatzes  der  rech- 
ten Mitte  für  Heilverfahren  und  Krankenbehandlung.  Genaue  Kennt- 
nis der  ärztlichen  Wissenschaft  ist  für  Aristoteles  erwiesen,  bei  dem 
Sohn  einer  Aerztefamilie  auch  ohne  weiteres  anzunehmen. 

c)  Bei  Platon  tritt  die  Theorie  von  der  rechten  Mitte  erst  im 
Alter  auf  und  zwar  im  Zusammenhang  mit  seinen  naturwissenschaft- 
lich-medizinischen Interessen. 

d)  Bei  Demokrit  ist  ebenfalls  eine  Uebernahme  des  Grundsatzes 
aus  Naturwissenschaft  oder  Heilkunde  viel  näher  liegend  als  eine 
Entlehnung  aus  der  alten  Moral  Attikas. 

e)  Einzelne  Züge  der  Theorie  hat  Aristoteles  von  Platon  und 
Demokrit,  außerdem  von  Euripides  und  Isokrates  übernommen,  also 
lauter  Persönlichkeiten,  die  der  neuen  Aufklärung  nabestanden.  Be- 
merkenswert ist  übrigens,  daß  der  Grundsatz  der  rechten  Mitte  bei 
Aristophanes,  dem  Vertreter  konservativer  Gesinnung  und  altattischer 
Moral,  so  gut  wie  keine  Rolle  spielt. 

f)  Eine  derartige  Uebernahme  eines  Begriffs  aus  der  Medizin 
steht  nicht  einzig  da  (vgl.  zaO-apatg  TrailTjpaTWv  und  xaipo^). 

g)  Der  Zusammenhang  ist  noch  sichtbar  an  dem  Hinweis  auf 
analoge  Naturvorgänge  in  ethischen  oder  politischen  Erörterungen 
bei  Platon  und  Aristoteles. 

3.  Schließlich  sei  noch  ausdrücklich  betont,  daß  weder  bei 
Aristoteles  noch  bei  seinen  wissenschaftlichen  Vorgängern  sich  eine 
Spur  des  Mißbrauches  findet,  den  in  alter  und  neuer  Zeit  oberfläch- 
liche Köpfe  mit  dem  Prinzip  getrieben  haben  durch  Uebertragung  auf 
das  Gebiet  der  Erkenntnis  und  Kritik,  wie  z.  B.  Plutarch,  Camillus  6 
sich  in  der  Beurteilung  einer  überlieferten  Wundergeschichte  auf 
einen  maßvollen  Mittelweg  zwischen  Glauben  und  Zweifel  zurückzieht. 
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Lebenslauf. 

Geboren  bin  ich,  Hermann  Kalchrenter,  am  27.  August  1887 
in  Oppenweiler  OA.  Backnang  als  Sohn  des  Pfarrers  Julius  Kalch- 
reuter  und  seiner  Frau  Ottilie,  geb.  Krauß.  1894 — 97  besuchte 
ich  die  Volksschule  in  Leutkirch , wohin  mein  Vater  inzwischen 
versetzt  worden  war ; 1897 — 1902  die  dortige  Lateinschule.  1902 
bestand  ich  das  Landexamen  und  gehörte  bis  1904  dem  Seminar 
Schöntal,  bis  1906  dem  Seminar  Urach  an.  1906  bestand  ich  das 
Konkursexamen;  seither  bin  ich  Zögling  des  evang.-theol.  Stifts  in 
Tübingen.  Zunächst  diente  ich  als  Einjahrig-Freiwilliger  beim 
Inf.-Reg.  Nr.  180  in  Tübingen.  Seit  Herbst  1907  studiere  ich 
klassische  und  deutsche  Philologie,  sowie  Philosophie.  Vorlesungen 
hörte  ich  bei  den  Herren : Adickes,  Bohnenberger,  v.  Fischer,  Götz, 
Gundermann,  R.  Herzog,  Kornemann,  Maier,  v.  Meß,  Noack,  Sapper, 
Schmid,  f v.  Schwabe,  Zinkernagel.  Seminarübungen  machte  ich 
mit  bei  den  Herren:  Bohnenberger,  v.  Fischer,  Gundermann, 
R.  Herzog,  v.  Meß,  Schmid. 

Allen  meinen  Lehrern  fühle  ich  mich  zu  Dank  verpflichtet, 
besonders  Herrn  Professor  Dr.  W.  Schmid,  von  dem  ich  im  Lauf 
meiner  Studienzeit  reiche  Förderung  erfahren  durfte. 
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